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I. 

Auf  der  Suche  nach  dem  Etymon  zu  outil  ist  Diez 
(s.  Wörterbuch  p.  652)  von  ähnlich  lautenden  ital.  Formen 
(comask.  usedel,  mail,  usadej)  aus  auf  ein  Grundwort 
usatellum  gekommen,  das  mit  Suffixwandel  afr.  ostil  er¬ 
geben  hätte.  Allein  sieht  man  von  der  Bildung  des 
Wortes  auch  ganz  ab,  so  wäre  doch  die  Entwicklung 
desselben,  die,  wie  Littre  bemerkt,  den  Schwund  eines 
ä  zur  Voraussetzung  hat,  immerhin  etwas  auffällig.  Die 
Vorschläge,  die  Scheler  im  Dict.  etym.  de  la  lgue. 
wall.  p.  458  macht  ( üsatilia  oder  ein  aus  utilia  ent¬ 
standenes  ustilia ),  können  auch  nicht  befriedigen.  Letzterer 
hat  allerdings  richtig  erkannt,  dass  bei  der  Untersuchung 
von  dem  afranz.  Feminin  ostille  auszugehen  sei.  Folgt 
man  ihm  hier,  so  wird  man  durch  die  Formen  ostoille, 
usteille ,  von  denen  die  zweite  in  nwall.  usteie  heute 
noch  fortlebt,  auf  ein  zu  Grunde  liegendes  ustilia ,  usi- 
tilia  geführt,  das  nach  Littre  aus  usibilia  abgebildet  worden 
wäre.  Der  Einwand,  den  Diez  dieser  Hypothese  gegen¬ 
über  erhebt,  muss  jedoch  in  Anbetracht  des  häufigen 

Gebrauchs,  den  wir  für  das  Vokabel  voraussetzen  dürfen, 
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sowie  in  Anbetracht  der  Beliebtheit,  deren  sich  das  Suffix 
-bilis  im  Romanischen  erfreut,  unbedingt  als  stichhaltig 
gelten.  Damit  stehen  wir  vor  dem  Resultat,  dass  die 
Etymologie  von  outil  noch  unaufgeklärt  ist. 

Dem  neuen  Deutungsversuch,  den  ich  nunmehr  unter¬ 
nehmen  will,  schicke  ich  einleitend  Folgendes  voraus. 
Wie  die  bisherigen  Etymologien  ist  auch  er  auf  die  Voraus¬ 
setzung  basiert,  dass  der  lateinische  Stamm  us-  zu 
Grunde  liege ;  diese  Annahme  darf  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedeutung  des  Wortes  sowie  auf  die  Lautform 
des  wall,  usteie  doch  als  wahrscheinlich  genug  gelten. 
Was  sodann  die  Endung  anbetrifft,  so  scheint  auch  mir 
die  Gleichförmigkeit  einerseits,  mit  der  das  Maskulin 
auftritt,  und  die  Mannigfaltigkeit  andererseits,  die  sich 
beim  Feminin  findet,  deutlich  dafür  zu  sprechen,  dass 
dem  letzteren  die  Priorität  zuzuerkennen  ist.  Damit 
sind  wir  freilich  wieder  bei  usitilia  angelangt. 

Jedoch  ein  Wort,  das  sich  bei  Grandg.  im  Gloss.  de 
l’anc.  wall,  findet,  hilft  weiter.  Dieses  heisst 

steeilles , 

und  der  Beleg  dafür,  der  aus  dem  Jahre  1423  stammt  und 
den  Chartes  et  privil.  des  32  metiers  de  la  eite  de  Liege 
entnommen  ist,  lautet  folgendermassen :  ly  Universite  de 
Mestier  de  couveliers,  sclaideurs,  tourneurs  de  steeilles 
et  autres  bois,  et  vendeurs  de  fustailles,  assavoir  meezes, 
baches,  asties  de  glewes,  paliche,  truvealz  et  autres  sem- 
blables  fustailles.  Godefroy,  der  das  Wort  auch  hat,1) 

*)  Es  ist  bei  ihm  allerdings  nicht  besonders  verzeichnet,  sondern 
findet  sich  s.  v.  sclaideur.  Der  Beleg  ist  jedoch  derselbe,  nur  nicht 
so  vollständig,  insofern  er  mit  bois  schliesst.  Dagegen  registriert 
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erklärt  es  mit  outil,  und  damit  hat  er  jedenfalls  recht. 
Denn  die  cuveliers  und  sclaideurs  sind  Küfer ,  die  tour- 
neurs  sind  Holzdreher,  deren  Geschäft  wir  nach  den 
unten  bezeichneten  Stellen1)  auch  auf  Möbelschreinerei 
ausdehnen  dürfen.  Wir  haben  es  also  augenscheinlich  mit 
Handwerkern  zu  thun,  die  Geräte  für  den  Haushalt  ver¬ 
fertigen.  Eine  genaue  Umschreibung  des  Begriffes  ste- 
eille  ist  allerdings  wegen  des  darauffolgenden  et  autres 
bois  nicht  gut  möglich.  Dass  bois  hier  als  objet  de  bois 
erklärt  werden  muss,  braucht  ja  natürlich  nicht  erst  be¬ 
merkt  zu  werden :  aber  unter  autres  bois  kann  man  eben 
sehr  viel  verstehen.  Als  am  nächstliegenden  für  steeille 
wird  der  Begriff  „Hausrat“  gelten  dürfen.  Diese  Deu¬ 
tung  wird  —  denke  ich  —  insbesondere  auch  durch 
die  längere  Form  des  Zitats  bei  Grandg.  nahegelegt:  die 
in  dem  Zusatz  aufgeführten  Gerätschaften2)  scheinen 
wenigstens  vornehmlich  auf  dem  Hof  verwendet  worden 
zu  sein.  Zu  steeille  wird  dort  bemerkt:  „ce  doit  etre 
un  objet  tournö“ .  Was  wir  aber  unter  objets  tournes 
verstehen  dürfen,  zeigt  das  eben  angeführte  torneure. 

er  ein  stoeille.  Das  Zitat  ist  wiederum  dasselbe.  Einen  Unter¬ 
schied  kann  ich  nur  bei  der  Angabe  der  Belegstelle  und  zwar  bei 
der  Bandnummer  (hier!,  dort  II)  entdecken.  Da  diese  kleine  Diffe¬ 
renz  sich  unschwer  als  Druckfehler  erklären  lässt,  so  wird  man 
wohl  in  stoeille  keine  besondere  Form  sehen  dürfen,  sondern  das¬ 
selbe  als  identisch  mit  steeille  zu  betrachten  haben. 

*)  A  Jehan  de  Syn ,  torneur}  pour  un  buffet  (von  Littre  aus 
dem  14.  Jahrhundert  belegt)  und  Tourneure  ou  vaissel  ou  lit  tourne 
ouvre  (Olla  patella,  p.  50). 

2)  Nach  Scheler  ist  paliche  =  „grosse  pelle“,  truveal  =  neuwall, 
trivai,  truvai=  „pelle“.  Bache  wird  hier  wohl  als  „bac  de  bois,  äuge“ 
zu  fassen  sein. 
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Nachdem  wir  so  versucht  haben,  durch  Präzisierung  des 
an  der  fraglichen  Stelle  zu  Grunde  liegenden  Begriffs 
—  soweit  eine  solche  eben  möglich  ist,  —  den  Nachweis¬ 
zu  liefern ,  dass  steeille  und  ostil  begrifflich  identifiziert 
werden  dürfen,  können  wir  andererseits  auch  noch 
auf  den  überaus  weiten  Umfang  aufmerksam  machen, 
den  der  Begriff  ostil  bezw.  ostillement  hat,  und  der  in 
manchen  Fällen  nicht  minder  schwer  zu  begrenzen  ist, 
(so  in  dem  folgenden  Zitat  aus  Godefroy :  d’icelui  bois 
il  font  charretes  et  charrues  et  chaliz  pour  les  lis  dudit 
hostel,  et  autres  hostillemens  (1347,  Arch.  JJ)  u.  a.  B.  m.). 
Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  man  für 
diese  Ansicht  Scheler  selbst  in  gewissem  Sinn  als  Ge¬ 
währsmann  anführen  kann.  So  viel  darf  man  wohl  aus 
der  Frage  herauslesen,  die  er  beim  Diskutieren  der  Ety¬ 
mologie  stellt:  „Ne  faut-il  pas  lire  cVusteilles  (outils)  au 
lieu  de  de  steeilles ?u 

Was  gewinnen  wir  nun  mit  dieser  Gleichsetzung  der 
beiden  Begriffe? 

Zunächst  allerdings  noch  wenig;  denn  etymologisch 
ist  mit  steeilles  entschieden  nicht  viel  anzufangen.  Ver¬ 
wandtschaft  mit  lautlich  nahestehenden  Wörtern  wie  afr. 
esteil  (poutre,  jambage  d’une  porte)  oder  neuwall,  stielle 
(perche  a  haricots)  oder  lat.  sitella  (fr.  seille ,  neuwalL 
sele)  wird  a.  a.  0.  vom  begrifflichen  Gesichtspunkt  aus 
abgelehnt.  Im  Niederländ.,  an  das  man  mit  Rücksicht  auf 
das  Sprachgebiet,  in  dem  das  unklare  Wort  auftritt,  wohl 
auch  denken  muss,  findet  sich  ebensowenig  weder  was 
den  Begriff  noch  was  den  Laut  betrifft,  ein  Anhalts¬ 
punkt.  Schelers  eigene  Vermutung  endlich,  dass  für 


steeilles  vielleicht  usteilles  zu  lesen  sei,  wird  man  auch 
nicht  gut  annehmen  können :  wenn  man  mit  einem  Schreib¬ 
oder  Druckfehler  rechnen  soll,  so  ist  man  doch  eher  ge¬ 
neigt,  die  entgegengesetzte  Erscheinung  zu  erwarten, 
nämlich  die,  dass  für  zwei  gleiche  Buchstaben  nur  einer 
steht.  Halten  wir  aber  trotzdem  an  der  Zusammen¬ 
gehörigkeit  der  beiden  Wörter  fest  und  versuchen  wir, 
da  steeilles  versagt,  von  usteilles  aus  weiterzukommen. 
Einen  Fingerzeig,  wie  dies  möglich  ist,  dürfte  das  be¬ 
nachbarte  Pikardische  geben :  hier  haben  wir  ausser  der 
Form  ostille  noch  eine  zweite ,  uämlich  estille.  Diese 
ist  schon  für  frühe  Zeit  belegt1)  und  nach  God.  heute 
noch  im  Dialekt  von  Amiens  üblich.  Nun  ist  ja  wohl  die 
Entwicklung  des  Anlauts  von  ostille  auf  dem  ganzen  fran¬ 
zösischen  Gebiet  noch  derart  dunkel,  dass  wir  uns  nicht 
gestatten  dürfen,  aus  diesem  Nebeneinander  von  o  und  e 
einen  völlig  sicheren  Schluss  ziehen  zu  wollen.  Des¬ 
halb  sagen  wir  auch  nicht:  estille  muss,  sondern  nur: 
estille  kann -sein  e  durch  Angleichung  an  die  zahlreichen 
Wörter  mit  anlautendem  s  impurum  erhalten  haben. 
Dieser  Deutung,  die  sicher  am  nächsten  liegt,  kommt 
der  Umstand,  dass  das  Wort  zu  den  am  häufigsten  ge¬ 
brauchten  Vokabeln  zu  rechnen  ist,  wesentlich  zu  statten. 
Im  Wallonischen  liegen  die  Verhältnisse  für  eine  solche  Er¬ 
klärung  insofern  noch  günstiger,  als  hier —  um  von  Fällen 
wie  asteir  <  stare  aus  zu  schliessen  —  der  Ersatz  ja 
jedenfalls  a  gewesen  ist.  Von  den  unserer  Annahme 
(lat.  -ilia)  entsprechenden  Formen  iisteille,  usteie  aus  be- 

*)  Et  si  doit  on  porteir  le  drap  au  pois  tantost  ke  il  est  osteis 
de  (1282,  estilie  Reg.  anx  bans,  Arch.  S.-Omer). 
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kommen  wir  so  ein  dem  pik.  estille  genau  entsprechendes 
wall,  asteille ,  das  normalerweise  als  steille  erscheinen 
würde.  Nunmehr  haben  wir  einerseits  steille ,  anderer¬ 
seits  steeille.  Die  beiden  Formen  sind,  wie  oben  aus¬ 
geführt  wurde,  begrifflich  identisch.  Der  Schluss  liegt 
auf  der  Hand:  sie  sind  auch  etymologisch  identisch.  Da 
steeille  gegenüber  von  steille  augenscheinlich  die  ur¬ 
sprünglichere  Entwicklungsstufe  darstellt,  so  kommt  da¬ 
mit  ein  neues  wichtiges  Moment  herein :  wir  sehen,  dass 
wir  bei  der  Etymologie  von  estille ,  usteie  mit  einer  ge¬ 
schwundenen  Mittelsilbe  zu  rechnen  haben. 

Diese  hilft  uns  folgende  Ueberlegung  finden.  Wie 
wir  eben  gezeigt  haben,  sind  die  beiden  Begriffe  usteilles 
und  steeilles  identisch.  Also  —  folgern  wir  —  wurden 
sie  auch  promiscue  gebraucht.  Nun  findet  sich  usteille 
erstmals  im  Jahr  1330  belegt,1)  das  Zitat  für  steeilles 
stammt  aus  dem  Jahre  1423.  Damit  ist  einfach  aus¬ 
geschlossen,  dass  die  uns  vorliegende  Form  wirklich 
ste-eilles  gesprochen  worden  wäre.  Denn  selbst  den  un¬ 
möglichen  Fall  gesetzt,  dass  usteilles  überhaupt  nicht 
weiter  hinaufreichen  würde  als  bis  zu  dem  gegebenen 
Zeitpunkt,  so  hätte  ein  neben  ihm  gebrauchtes  gleich¬ 
bedeutendes  ste-eilles  in  dem  dazwischenliegenden  Jahr¬ 
hundert  unter  seinem  Einfluss  unbedingt  zu  steilles  werden 
müssen.  Wie  ist  die  Form  dann  aber  zu  erklären?  In¬ 
direkt  aus  dem  bekannten  eigenartigen  Verhalten  des 
Wallonischen  gegenüber  dem  Hiatus :  wie  Bayre ,2)  das 

0  Ceulx  de  Dure  doivent  au  mayeur  de  Liege  2  usteilles  de 
sapin.  (1330,  Reg.  ctux  Paix ,  Arch.  Dinant). 

2)  s.  Peters,  Sprache  und  Versbau  der  Chr.  v.  FL,  in  Ztschr.  21, 17. 
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sich  in  der  Chronik  von  Floreffe  für  und  neben  Bai- 
wiere  findet,  so  ist  steeilles  eine  Art  umgekehrter  Schrei¬ 
bung  für  gesprochenes 

steveilles. 

Indem  wir  auch  hier  den  ursprünglichen  Anlaut  wieder¬ 
herstellen,  erhalten  wir  ein  wall,  asteveille.  Dieses  fordert 
als  Etymon 

usitabilia. 


II. 


Damit  ist  allerdings  ein  Typus  erschlossen ,  dessen 
Berechtigung  auf  den  ersten  Blick  zweifelhaft  scheinen 
kann.  Natürlich  handelt  es  sich  nicht  um  die  Möglich¬ 
keit  der  Form  als  solcher;  da  das  Verb  usitari  im  Latein. 
existiert1)  und  das  Verbaladjektiv  in  normaler  Gestalt 
erscheint,  so  lässt  sich  gegen  diese  nichts  einwenden. 
Dagegen  wird  es  sich,  da  wir  usitabilia  als  Erbwort  er¬ 
weisen  wollen ,  fragen ,  ob  eine  Bildung  -itabilis  als  zu 
Cicero  s  Zeit  möglich  angesehen  werden  darf.  Nun,  ich 
glaube,  ja.  Dass  uns  die  Litteratur  jener  Zeit  nicht 
gerade  viele  Beispiele  hiefür  liefert,  ist  begreiflich  und 
muss  eigentlich  von  vornherein  angenommen  werden. 
Um  so  wertvoller  und  zugleich  hinlänglich  beweiskräftig 
ist  aber  auch  die  einzige  Form,  die  ich  in  Pauckers  Samm¬ 
lung  habe  finden  können,  ein  bei  Pacuvius  und  Accius 


s.  die  Belege  bei  Forcellini  und  vergl.  das  schriftlat.  usitatus. 
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auftretendes  minifabiliter1).  Das  Verb  minitari  ist  frei¬ 
lich  ein  einfaches,  usitari  dagegen  ein  Doppelfrequen- 
tativ.  Das  ist  jedoch  ein  rein  äusserlicher  Unterschied, 
der  einen  wesentlichen  nicht  bedingt.  Vergl.  hiezu  Wölff- 
lin,  Die  Verba  frequentativa  und  intensiva ,  A  LL,  4, 
p.  204:  „Nicht  selten  ist  die  erste  Frequentativbildung 
untergegangen  und  nur  die  zweite  erhalten,  resp.  die 
erste  übersprungen,  wie  in  .  .  .  usitor  ( usitatus ;  fr.  user 
==  usare).w  Damit  kommen  wir  zu  folgendem  Schluss: 
Die  Bildung  -itabilis  kommt  schon  vor  Cicero  vor.  Das 
in  jener  Zeit  gebräuchliche  und,  wie  das  schriftlatein. 
usitatus  zeigt,  triebfähige  Frequentativ  zu  uti  ist  usitari 
gewesen.  Also  kann  auch  ein  usitabilis  existiert  haben ; 
um  so  mehr,  als  ihm  ja  ein  schon  bei  Plautus  belegtes 
utibilis  zur  Seite  stand.  Der  Zusammenhang  legt  es  nahe, 
hier  gleich  auch  noch  einem  anderen  Einwand  vorzu¬ 
beugen.  Im  Romanischen  ist  usitari  geschwunden2)  und 

0  Die  Stelle  bei  Pacuvius  lautet:  Minitcibiliterque  increpare 
dictis  saevis  incipit.  Das  hier  aktive  Bedeutung  vorliegt,  ist  in 
diesem  Zusammenhang  belanglos.  —  Für  den  Fall,  dass  die  Authen- 
ticität  der  Form  angezweifelt  und  in  minitabiliter  eine  Korrektur 
des  Nonius  für  urspr.  minabiliter  vermutet  werden  sollte ,  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Aenderung  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  wohl  kaum  entspräche:  minitari ,  in  älterer  Zeit  häufig 
gebraucht,  tritt  später  vor  dem  Simplex  zurück.  Dies  erhellt  ja 
aus  den  romanischen  Sprachen.  Vergl.  auch  das  im  Gloss.  Philox. 
auftretende  minabiliter. 

2)  Stellenweise  hat  es  sich  aber  doch  wohl,  wenigstens  eine 
Zeit  lang  gehalten.  Grandgagnage  registriert  p.  358  ein  im  Dialekt 
von  Malmedy  (früher)  übliches  usder  =±  se  servir,  user;  und  von 
God.,  wird  s.  v.  use  ein  im  Rouchi  gebräuchliches  ute  =  usage  ver¬ 
zeichnet.  —  Die  Erklärung  der  Lautform  von  usder  hält  freilich 
schwer ,  ute  jedoch  kommt  mir  ziemlich  durchsichtig  vor.  Mit 
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durchgängig  durch  usare  ersetzt  worden.  Sollte  nun 
hiedurch  nicht  auch  ein  von  usitari  gebildetes  Verbal¬ 
adjektiv  in  seiner  Existenz  gefährdet  gewesen  sein?  Nein, 
und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Wir  haben  usitabilia 
aus  französischen  Substantiven  erschlossen.  Nun  lehrt 
Meyer-Lübke,  Gr.  II,  §  391,  dass  „die  im  Romanischen 
noch  wirklich  produktiven  Adjektivsuffixe  wie  -bilis  .  .  . 
sich  zur  Substantivierung  nicht  hergeben  oder  doch  nur 
in  sehr  beschränktem  Masse,  d.  h.  fast  nur,  wenn  schon 
in  lateinischer  Zeit  die  Substantivierung  in  bestimmtem 
Sinn  begonnen  hat“.  Daraus  folgt  ohne  weiteres,  dass 
wir  für  usitabilia  eben  schon  im  Lateinischen  nicht  mehr 
rein  adjektivische,  sondern  wenigstens  einen  Ansatz  zu 
substantivischer  Bedeutung  —  in  der  gegebenen  Richtung 
des  Begriffs  „Zeug,  Geräte“  —  anzunehmen  haben.  Das 
Wort  hing  infolge  davon  begrifflich  loser  mit  dem  Ver¬ 
bum  zusammen,  seine  Zugehörigkeit  zu  demselben  wurde 
nicht  mehr  so  gefühlt,  und  es  brauchte  desshalb  sein 
Schicksal  auch  nicht  zu  teilen.1) 

user  kann  es  nicht  Zusammenhängen.  Dagegen  erklärt  es  sich 
zwanglos  als  eine  Analogiebildung  etwa  zu  doute.  Damit  erhalten 
wir  dann  auch  für  das  Rouchi  ein  Zeitwort  uster.  usder  und  uster 
zusammen  machen  aber  ein  Substrat  usitare  zum  mindesten  sehr 
wahrscheinlich. 

9  Mir  scheint  die  Entwicklung  von  usitari:  usitabilia  hier  in 
gewissem  Sinn  analog  der  von  mirari:  mirabilia  zu  sein.  Bei  diesen 
zweien  liegt  ja  der  Fall  insofern  zunächst  anders,  als  der  Bedeutungs¬ 
wandel  auf  Seiten  des  Verbums  stattgefunden  hat.  War  er  aber 
einmal  vollzogen,  —  und  das  muss  in  sehr  früher  romanischer  Zeit 
geschehen  sein,  —  so  war  mirare  =  bewundern  eben  auch  ab¬ 
gestorben.  Mirabilia  stand  mit  seiner  Bedeutung  allein  und  hat 
sich  dennoch  gehalten. 


10 


Freilich  selbst  jetzt  sind  noch  Bedenken  der  Ety¬ 
mologie  gegenüber  geboten.  Einmal  ist  dieselbe  auf 
Grund  von  nicht  ganz  durchsichtigem  Material  gewonnen. 
Gesteht  man  sich  dann  aber  auch  die  Richtigkeit  der 
Schlüsse  zu,  auf  die  sie  sich  gründet,  so  drängt  sich  einem 
unwillkürlich  die  Frage  auf:  Sollte  ein  derartiges  Wort, 
das  seiner  ganzen  Bedeutung  nach  eines  der  häufigeren  und 
wichtigeren  des  romanischen  Vokabulars  gewesen  sein 
muss,  nur  in  diesen  paar  dürftigen  Ueberresten  erhalten 
sein  ?  Kurz,  die  Etymologie  bleibt  problematisch,  solange 
wir  keine  Gegenprobe  haben,  bei  der  namentlich  auch 
die  Mittelsilbe  zu  ihrem  Rechte  kommt. 

Diese  Gegenprobe  lässt  sich  thatsächlich  nun  aber 
machen,  und  zwar  an  einer  ganzen  Reihe  von  Formen. 
Bei  diesen  fällt  neben  der  Zahl  besonders  noch  der  Um¬ 
stand  ins  Gewicht,  dass  sie  nicht  ausschliesslich  dem 
Französischen  angehören,  sondern  teilweise  auch  vom 
Rätoromanischen  und  Italienischen  geliefert  werden. 

Wenden  wir  uns  zunächst  dem  erstgenanntem  Gebiete 
zu,  so  erreichen  wir  von  dem  Substrat  ostaveVa l)  aus 
einmal  die  Form 

ativelles. 2) 

Das  Wort  wird  u.  a.  für  das  Normannische  nach- 

*)  Dass  wir  zur  Ansetzung  des  Anlauts  o  berechtigt  sind,  können 
wir  allerdings  nicht  sicher  behaupten.  Immerhin  mag  auf  franz. 
outil  verwiesen  werden,  dem  sich  auch  noch  die  altit.  Formen  gen. 
osura ,  sen.  osanza  beigesellen  lassen  (s.  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  351). 

2)  s.  Godefroy,  der  —  ich  bemerke  das  hier,  um  mich  ferner¬ 
hin  beim  Zitieren  einschränken  zu  können  —  für  alle  in  der  Ab¬ 
handlung  besprochenen  Formen  und  Belege,  bei  denen  eine  nähere 
Angabe  fehlt,  als  Gewährsmann  zu  betrachten  ist. 
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gewiesen,  ln  diesem  Dialekt  stellt  -eile  die  normale  Ent¬ 
wicklung  von  lat.  -llia  dar;  schon  Benoit  reimt  merveille: 
eile  (vergl.  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  86).  i  für  vortoniges 
e  hat  nichts  Auffälliges :  cf.  Nivers  <  Nevers  u.  a.  B.  m. 
Die  Belege  für  das  Wort  gehen  nicht  über  das  15.  Jahr¬ 
hundert  zurück.  Daher  kann  vor  dem  t  ursprünglich 
ein  s  gestanden  haben.  Dieser  Erklärung  ist  die  Schrei¬ 
bung  mit  -tt-  nicht  im  Wege:  letztere  lässt  sich  wie  bei 
neufr.  attelle  <C  afrz.  astele  (<C  hastilla)  als  Ausdruck 
einer  durch  den  Schwund  des  s  bedingten  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vokals  deuten.  Damit  gewinnen  wir 
asteveiles ,  die  normann.  Entsprechung  zu  dem  oben  ge¬ 
funden  wall.  (d)stev eilies.1) 

Nun  zur  Bedeutung  des  Wortes.  Diese  steht  der 
des  Etymons  am  nächsten  in  der  folgenden  Stelle: 

S’il  faut  qu’el  ait  mal  aux  mameles, 

11  usera  bien  deux  semelles, 

De  courir  fera  ses  efforts 
Pour  lui  cerclier  des  attivelles} 

Medecins  et  herbes  nouvelles, 

Pour  garder  Tenfant  d’aller  hors. 

(Les  Tenebres  de  mariage  in  Poes.  fr.  des  XVe  et  XV P  s.) 

Hier  ist  kein  Zweifel:  attivelles  heisst  „das  was  man 
brauchen  kann,  braucht“  ;  es  ist  der  übergeordnete  Be¬ 
griff,  der  die  beiden  folgenden  medicins  et  herbes  nou¬ 
velles  zusammenfasst.  —  Auf  einer  leicht  verständlichen 


*)  Das  Wort  ist  dann  allerdings  auch  weiter  gedrnngen.  Diese 
Thatsache  erklärt  sich  jedoch  einfach,  wenn  man  an  die  Bedeutung 
des  Normannischen  für  die  alte  Litteratur  denkt.  Den  gleichen  Grund 
hat  mutatis  mutandis  auch  die  Verbreitung  der  folgenden  Form. 
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Synekdoche  beruht  die  Bedeutung  „Putzsachen  u ,  die  in 
einem  zweiten  Beleg  bei  God.  erscheint  und  von  Cot- 
grave  verbürgt  wird:  ativelles ,  trinkets,  tyres,  or  attyres. 

Die  an  sich  wohl  mögliche  Bedeutung  „instrument, 
outilu  kann  dem  Wort  von  diesen  Stellen  aus  nicht  zu¬ 
erkannt  werden.  Ob  sie  in  der  Normandie  geläufig  ist, 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.1)  Jedenfalls  darf  sie 
nicht  aus  dem  folgenden  Zitat  abstrahiert  werden: 

Qui  sans  barqui  ni  faire  d’ativelle 

S’en  vint  heurter  d’un  baston  ä  menuis. 

(Quatr.  part.  de  la  Muse  norm.,  1628.; 

Wohl  aber  gehört  die  Stelle  hierher.  Denn  ativelle 
heisst  „Zeuga  in  übertragenem  Sinn.2) 

Sehen  wir  uns  jetzt  auf  dem  Gebiete  um,  auf  dem 
vlat.  e,  i  zu  oi  wird,  so  tritt  uns 

estovoir 

entgegen. 3) 

Dont  li  ont  nome  l’avoir, 

Les  bles,  les  nes,  l’altre  estavoir. 

(Wace,  Brut.) 

En  un  calan  avoient  tout  lor  estevoir  mis. 

(Guy  de  Cambrai,  Alex.) 

Jls  seront  plus  aese  au  chastel  et  trover.ont  mielz  lor  estovoirs 
qu’il  ne  feroient  de  fors.  (Lancelot.) 


x)  In  dem  Glossaire  du  Patois  Normand  von  Du  Bois  finde  ich 
das  Wort  nicht. 

2)  Mit  volkssprachlichem  s:  „Zeugs“  in  Wendungen  wie  „Was 
machst  du  für  Zeugs!“ 

3)  Die  bisherigen  Deutungsversuche  s.  bei  Körting,  Latein. -10m. 
W’buch,  9075. 
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Diese  Beispiele,  denen  sich  noch  eine  ganze  Zahl  an¬ 
derer  anreihen  Hesse,  zeigen  deutlich,  dass  der  zu  Grunde 
liegende  Begriff  „das,  was  man  brauchen  kann,  braucht“, 
„/e  ndcessaire ,  ce  dont  on  a  besoin,  cliose  de  ntcessitt“  ist.1) 
Von  hier  aus  lassen  sich  spezielle  Bedeutungen,  die  das 
Wort  an  andern  Stellen  hat,  unschwer  gewinnen:  so  ist 
z.  B.  „provision“  eine  einfache  Begriffs  Verengung,  „profit, 
avantage “  erklärt  sich  aus  einer  Dehnung  des  Begriffs 
„brauchen“. 

Zur  Lautform  ist  folgendes  zu  bemerken: 

Der  Auslaut  erklärt  sich  als  eine  Angleichung  an 
das  sinnverwandte  avoir ,  mit  dem  das  Wort  mehrfach 
reimt  (s.  das  erste  Zitat).  —  Für  die  Mittelsilbe  müssen 
wir  von  mereveillier ,  Avall.  steveilles ,  norm,  (citivelles  <) 
atevelles  aus  ursprüngliches  e  annehmen:  s.  oben  estevoir. 
Die  Analogie  von  bevons  !>  buvons  führt  uns  weiter 
zu  estuveir 2).  estavoir  (s.  oben)  zeigt  sich  auch  in  diesem 
Punkt  von  avoir  beeinflusst.  Was  die  Form  mit  o  be¬ 
trifft,  so  könnte  zunächst  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  auch  in  französischen  Dialekten  im  Vor¬ 
ton  vor  Labial  gelegentlich  o  erscheint:  vergl.  Meyer- 
Lübke,  Gr.  I,  §  364.  Allein  da  estovoir  die  vorherrschende 
Form  ist  und  da  neben  dieser  noch  ein  estouvoir  auftritt, 
so  hat  man  hier  vermutlich  eine  Einwirkung  von  Verben 
wie  povoir:  pouvoir ,  movoir:  mouvoir  zu  sehen.  —  Den 
Anlaut  könnten  wir  nach  dem,  was  wir  oben  ausgeführt 

1)  Ich  bemerke ,  dass  estovoir  hier  zunächst  nur  in  dieser  Be¬ 
deutung  behandelt  wird.  Bezüglich  der  anderen,  die  das  Wort  noch 
hat,  verweise  ich  auf  weiter  unten. 

2)  Bien  averat  son  estuveir.  (Marie,  Lai  d’Eliduc.) 
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haben,  übergehen.1)  Allein,  da  seine  Erklärung  auf  der 
Voraussetzung  beruht,  dass  frz.  est -,  ast-  aus  lat.  ost -, 
usit-  entstanden  sei,  —  einer  Voraussetzung,  die  freilich 
insbesondere  estovoir  gegenüber  wenig  fraglich  scheinen 
will,  —  so  halte  ich  es  für  angebracht,  jedes  Moment 
zu  benützen,  das  zu  Gunsten  dieser  Annahme  ins  Feld 
geführt  werden  kann.  Zu  dem  Behuf  möchte  ich  auch 
hier  kurz  halten  und  einen  kleinen  Exkurs  machen, 
dessen  Berechtigung  alsbald  klar  werden  wird. 

God.  verzeichnet  ein  von  ihm  unerklärt  gelassenes 

stenys. 

Tables,  bancqs,  lessons  et  tout  aultres  stenys  d’ostel. 
(1456,  Test,  de  W.  Botin ,  ap.  H.  de  Ram,  Troubles  de 
Liege ,  p.  429,  Chron.  beige.)  —  Der  Inhalt  des  Zitates 
lässt,  wenn  es  auch  noch  so  kurz  ist,  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  es  sich  um  „Hausrat“  handelt.  Das  stenys 
vorangehende  tout  aultres  lässt  mit  Sicherheit  in  dem 
Wort  ein  Kollektiv  vermuten.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Charakter  des  Schriftstücks,  in  dem  es  erscheint,  . — 
dieses  ist  ein  Testament,  —  muss  stenys  unbedingt  als 
ein  landläufiges  Vokabel  betrachtet  werden,  das  sich  auch 
sonst  noch  findet.  Letzteres  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
God.  hat  nur  diesen  einzigen  Beleg  für  dasselbe  und, 
soviel  ich  sehen  kann,  lässt  es  sich  etymologisch  weder 
mit  einem  französischen  noch  mit  einem  niederländischen 
Wort  in  Zusammenhang  bringen.  Nun  liegt  der  Ge- 

1)  Um  so  mehr,  als  aucji  die  Form  astovoir  vorkommt:  Ave- 
ront  tous  lor  astovoirs  en  boix  batis  de  Leheicourt.  (1258,  Rentes  de 
l’eeclese  de  Sainte  Hoalt,  Arcb.  Meuse.) 
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danke  nicht  mehr  gerade  ferne,  dass  wir  es  mit  einer 
verdorbenen  Lesart  zu  thun  haben  und  eine  Aenderung 
versuchen  müssen.  Eine  der  geringfügigsten  und  am 
ehesten  zulässigen  wäre,  wenn  wir  für  n  ein  v  setzen: 
stevi/s.  Ziehen  wir  jetzt  in  Betracht,  dass  y  eine  rein 
graphische  Variante  für  i  ist  (vergl.  lewyr  für  lowi  fr. 
loyer),  dass  povoir ,  veoir  im  Wallonischen  in  der  Form 
po-ir ,  ve-ir  erscheinen  und  endlich,  dass  in  dieser  Mund¬ 
art  finales  r  —  vergl.  die  Infinitive  auf  -i  —  oft  schwin¬ 
det,  so  erhalten  wir  ein  wall,  stevir1)  estevoir.  Dieses 
letztere  selbst  nun  —  um  das  hiemit  gewonnene  Resultat 
zu  verwerten,  —  habe  ich  nirgends  in  Verbindung  mit 
einem  Genitiv  gefunden.  Das  wall.  {a)stevir  cCostel  da¬ 
gegen  ist  eine  exakte  Parallele  zu  dem  häufig  wieder¬ 
kehrenden  Ausdruck  ostillements  d’ostel 2):  gewiss  ein 
weiteres  Moment,  das  dafür  spricht,  dass  der  diesem  zu 
Grunde  liegende  Anlaut  usit-  auch  jenem  und  damit 
estovoir  zuzuerkennen  ist. 

Ein  auf  die  Entwicklung  von  amentevoir  >  amentoivre 
basierter  Analogieschluss  führt  uns  von  estovoir  zu 

atoivre. 

Bezüglich  des  Anlauts  kann  auf  ativelles  verwiesen 
werden.  Dass  begrifflicherseits  dieser  Herleitung  nichts 
im  Wege  steht,  erhellt  aus  God.’s  Definitionen:  appareil , 

x)  Diese  Form  erklärt  auch  die  Endung  von  estovier  (s.  God.), 
die  als  umgekehrte  Schreibung  zu  deuten  ist. 

2)  Suplex,  utilemens  d’ostel.  (Gloss.  de  Salins.)  —  Hustilement 
q’apent  a  Vhostel.  (Tr.  d’econ.  rur.  du  Xllle  s.)  —  Les  outillemens 
de  leur  ostels.  (1303,  Arch.  JJ.)  —  Ou  stillem  evs  et  garnisons  d’ostel. 
(1342,  Arch.  JJ)  u.  a.  m. 
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agreSj  meuble ,  ustensile ,  vaisseau.  Besonders  zu  bemerken 
ist,  dass  auch  atoivre  Vieh,1)  das  Diez  W’buch  p.  689 
auf  germ.  tibher  „ Opfertier u  zurückführt,2)  hierher  ge¬ 
hört.  Betreffs  des  Bedeutungswandels  erinnere  ich  an 
lat.  armentum  (eigentlich  „Zeug,  Geräte“)  „das  in 
Herden  lebende  Grossvieh“. 


Gehen  wir 
trachten  wir 


nun  zum  Italienischen  über  und  be- 
stoviglie. 


Für  dieses  hat  Diez  W’buch  p.  404  ein  ahd.  stoufili 
Schale,  Becher,  Muratori  dtsch.  stube ,  Braune  Ztschr. 
22,  206  das  Deminutiv  hiezu  stubil  als  Etymon  angesetzt. 
Diese  Herleitungen  haben  alle  das  schwere  Bedenken 
gegen  sich ,  dass  sie  sich  auf  eine  Accentverschiebung 
gründen.  Ihnen  gegenüber  verdiente  das  Caixsche  Ety¬ 
mon  te]stuilia  entschieden  den  Vorzug.  Für  dieses  glaubte 
ich  eine  Zeit  lang  auch  einen  Anhaltspunkt  im  Ru¬ 
mänischen  gefunden  zu  haben:  in  ciublie  y  „kleine  Töpfe, 
Kochgeschirr,“  bei  Rudow,  Neue  Belege  zu  rumänischen 
Wörtern  etc.,  in  Ztschr.  22,  p.  283. 3)  Doch  da  wir 
zur  Herstellung  eines  Zusammenhangs  zwischen  diesem 


0  Ou  il  menoient  lor  atoivre 

Chascune  nuit  juer  et  boivre. 

(Renart)  —  und  sonst. 

2)  Vergl.  auch  Körting,  9588,  tibher. 

3)  Aus  testuilia  könnte  unter  dem  Einfluss  der  im  Rum.  ziem¬ 
lich  häufigen  Lautgruppe  iu  ein  testiulia  entstanden  sein.  Dieses 
hätte  t(e)$ulie,  ciulie  ergeben.  Ciublie  liesse  sich  angesichts  der 
Entwicklung  sub(u)la  sulä  als  ursprüngliche  umgekehrte  Schrei¬ 
bung  deuten. 
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Wort  und  testuilia  zweier  Voraussetzungen  bedürfen,  ist 
ein  solcher  überhaupt  fraglich,  jedenfalls  wird  testuilia 
nicht  evident,  und  wir  können,  da  ein  von  Salvini  (Annot. 
Fier.  2.  1.  17)  *)  vorgeschlagenes  utensilia  aus  lautlichen 
Gründen  unbedingt  verworfen  werden  muss,  die  Frage 
nach  der  Herkunft  von  stoviglie  als  noch  offen  betrachten. 
Stellen  wir  zunächst  die  Bedeutung  des  Wortes  fest. 
Die  heutige  Sprache  versteht  darunter ,,  Tutti  i  vasi  di  terra , 
de  quali  ci  serviamo  per  uso  di  cucina  e  di  tavola;  ogni 
sorta  di  piatteria ,  pur  che  di  terra.11  Doch  der  Stoff  scheint 
nicht  das  Wesentliche  des  Begriffs  auszumachen:  „Si 
disse  ancora  per  Ogni  vaso,  ancorche  non  sia  di  terra. u 2) 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist  dem  allem  nach  eine 
allgemeine:  „Geschirr,  Geräte“,  also  dieselbe,  die  den 
schon  eingangs  erwähnten  oberital.  Formen  (comask. 
usedelj  mail,  usadej  Küchengeschirr)  ihrer  Her¬ 
kunft  nach  zuerkannt  werden  muss.3) 

Nun  —  dünkt  mich  —  ist  der  Fall  nicht  sonder¬ 
lich  mehr  von  dem  verschieden,  der  im  Wallonischen 
vorliegt.  Wie  dort  uiteilles:  steveilles ,  so  haben  wir  hier 

*)  s.  Tommaseo  e  Bellini,  Dizioncirio  etc.,  dem  auch  die  folgen¬ 
den  Definitionen  und  Zitate  entnommen  sind. 

2)  Si  posson  far  le  corbe  de’  vimini,  le  ceste,  le  gabbie,  e  molti 
altri  arnesi  e  stovigli  di  bisogno.  (Pier  de’  Crescenzi,  Tratt.  delV Agr ic.) 

Fabbri  da  far  ferramenti  e  di  legnami  e  di  stovigli  da  vino. 
(Palladio,  id.) 

Von  hier  aus  erheben  sich  begriffliche  Bedenken  gegen  testuilia. 

3)  Die  Form  des  Etymons,  auf  das  diese  beiden  zurückgehen, 
ist  allerdings  nicht  klar ;  doch  wird  die  Annahme,  dass  wir  es  mit 
einer  Bildung  vom  Stamm  us -  zu  thun  haben,  keiner  besonderen 
Rechtfertigung  bedürfen.  Vergl.  auch  Diez  W’buch  p.  652  s.  v.  outil. 

2 
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usadej:  stoviglie.  Die  gleiche  Kombination  ergiebt  das 
Resultat:  stoviglie  ostavtVa,  usitabilia.  Lautliche  Be¬ 
denken  bestehen  ja  keine.  Der  Tonvokal  zeigt  normale 
Entwicklung:  famiglia,  maraviglia.  Die  Entwicklung  des 
vortonigen  a  o  ist  zwar  der  Schriftsprache  fremd,  doch 
lässt  sie  sich  aus  den  Mundarten  erklären:  amail.  lomen- 
tare})  Was  den  Anlaut  betrifft,  so  hat  sich  o  zu  a  ent¬ 
wickelt,  dem  wir  noch  begegnen  werden,  und  dieses  ist 
wie  in  scoltare ,  sparago  u.  a.,  gefallen. 

Noch  sind  wir  mit  stoviglie  nicht  zu  Ende.  Mehr¬ 
fach  haben  wir  schon  das  analog  gebildete  mirabilia  zur 
Vergleichung  herangezogen.  Bleiben  wir  bei  dem  Wort 
einmal  einen  Augenblick  stehen,  um  seine  logische  Ent¬ 
wicklung  festzustellen.  Aus  dem  Neutrum  Plur.  eines 
Adjektivs  entsanden,  hat  es,  wie  die  Bildungen  auf  -alia 
u.  a.,  ursprünglich  kollektive  Bedeutung  gehabt  und  eine 
Gesamtheit  von  wunderbaren  Dingen  bezeichnet.2)  Diese 
konkrete  Bedeutung  ist  auch  in  den  romanischen  Sprachen 
vorhanden :  sie  haben  den  Begriff  nur  insoforn  modi¬ 
fiziert,  als  sie  das  kollektive  Element  desselben  (allmäh¬ 
lich)  schwinden  Hessen  (la  maraviglia ,  la  merveille  ~  das 
Wunderding,  die  Wunderthat  in  Ausdrücken  wie  le  mara- 
viglie  di  Bio ,  les  sept  merveilles  du  monde).  Letzteres  hat 
jedoch  auch  seine  Verwendung  gefunden:  es  bildete  die 
Grundlage  für  eine  Weiterentwickelung  des  Begriffs  nach 
der  abstrakten  Seite  hin,  die  als  Resultat  einmal,  ähnlich 

x)  Dass  wir  zur  Aufstellung  dieser  Parallele  thatsächlich  be¬ 
rechtigt  sind,  wird  durch  eine  weiter  unten  zu  behandelnde  amail, 
Nebenform  erwiesen  werden. 

2)  Vergl.  hiezu  August,  conf.  8,  6,  14:  testatissima  mirabilia. 
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wie  bei  den  Bildungen  mit  -aticum,  das  Verbalabstrakt 
(vergl.  das  toskanische  Sprichwort:  Ja  maraviglia  dell’ 
ignoranza  e  figlia)  und  sodann  das  Kollektivabstrakt  er¬ 
gab.  Die  letztere  Bedeutung  haben  wir  z.  B.  in  folgen¬ 
dem  Satz :  corsono  a  vedere  questa  statua  di  tanta  mara¬ 
viglia  (Ghib.  Vas.  I.  VIII)  und  in  den  Wendungen  (h) 
maraviglia  che,  ce  est  merveille  que.  Hier  steht  mara¬ 
viglia,  merveille  also  für  lat.  mirabile,  mirum  est. 

Nehmen  wir  jetzt  einmal  an,  in  analoger  Weise  habe 
ein  (e)  astoviglia  bestanden.  Dieses  hätte  entsprechend 
die  Bedeutung  von  usitabile ,  usus  est  gehabt  und  wäre 
demnach  ein  Synonym  von  (e)  bisogna  gewesen.  Damit 
stehen  wir  auch  direkt  vor  der  Frage:  Ist  dieses  asto¬ 
viglia  nicht  wirklich  im  Altitalienischen  vorhanden  ? 
Liegt  es  in  dem  mail,  astove ,  tur.  estuf ,  genues.  stol 
„man  mussui)  nicht  thatsächlich  vor?  Dass  dem  so  ist, 
mag  die  folgende  Ausführung  zeigen.  Wie  andere  Modal¬ 
verben  des  Müssens  hat  auch  bisogna  in  den  Dialekten 
eine  eigenartige  Behandlung  erfahren.  So  lautet  es 
nach  Meyer-Lübke ,  Gr.  I,  §  634  tosk. ,  romg. ,  lomb. 
bina,  ven.  biria,  bona ,  bia,  mina,  tosk.,  mail.  mia.  Alle 
diese  Formen  lassen  sich  —  von  dem  vereinzelt  da¬ 
stehenden  bona  abgesehen  —  von  einem  normal  betonten 
bisogna  aus  nicht  erklären,  sondern  haben  eine  Accent¬ 
verschiebung  zur  Voraussetzung:  bisogna  >  bisogna. 
Setzen  wir  also  für  astoviglia  analog  astoviglia.  Ziehen 
wir  jetzt  noch  in  Betracht,  dass  vielgebrauchte  Wörter, 
zu  denen  astoviglia  sicher  gerechnet  werden  darf,  häufig 


9  s.  Meyer-Lübke,  Gr.  II,  §  244. 
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Verkürzungen  erleiden  (vergl.  meglio  >  me  u.  a.  m.),  so  ist 
mail,  astove 

erklärt.1)  Eine  noch  weitergehende  Reduktion  ergiebt 
tur.  estuf ) 

eine  Form,  zu  der  sonst  nichts  zu  bemerken  ist:  u  vor 
Labial  ist  ja  in  jener  Gegend  nicht  selten  und  der  Wandel 
von  inlautendem  v  >  auslautendem  f  ist  natürlich.  Nun 
fehlt  noch  die  Erklärung  der  dritten  Form.  Auch  hier 
führt  die  Vergleichung  mit  den  dialektischen  Entsprech¬ 
ungen  von  bisogna  zum  Ziele.  Bina ,  bia ,  mia  zeigen 
deutlich ,  dass  nicht  nur  eine  Accentverschiebung  statt¬ 
gefunden  hat,  sondern  dass  auch  die  ursprüngliche  Ton¬ 
silbe  verloren  gegangen  ist:  also  btsona  >  bi(so)ria , 
bina.  Legen  wir  dieselbe  Entwicklung  bei  astöviglia 
zu  Grunde,  so  bekommen  wir  folgende  Reihe:  astoviVa 
>>  asto(vi)Va  a)stol’(a  >> 

gen.  stol .2) 

0  Diese  Form  ist  in  mehrfacher  Beziehung  von  Wert.  Ein¬ 
mal  zeigt  sie  uns  den  von  dem  lat.  Substrat  aus  zunächst  zu  er¬ 
wartenden  ursprünglichen  Anlaut,  den  wir  bei  stoviglie  nur  suppo- 
nieren  konnten.  Da  sie  sicher  mail,  ist,  so  liefert  sie  weiterhin 
den  Beweis  dafür,  dass  wir  berechtigt  sind,  stoviglie  mit  lomentare 
(a  o  vor  Lab.)  in  Parallele  zu  setzen. 

2)  Der  Umstand,  dass  wir  die  Form  stol  so  auf  Grund  exakter 
Analogie  auf  lautgesetzlichem  Wege  gewinnen,  —  der  Wandel  von 
auslautendem  V  >  l  ist  ja  nicht  befremdlich  und  findet  sich  auch 
sonst  —  dieser  Umstand  darf  meines  Erachtens  als  eines  der 
wichtigsten  Beweismomente  für  die  Richtigkeit  unserer  ganzen 
Etymologie  betrachtet  werden,  um  so  mehr  als  alle  bisherigen 
Deutungs versuche  eine  direkte  Erklärung  des  l  schuldig  geblieben 
sind,  selbst  der  Toblers,  mit  dessen  Vorschlag  est  opus  (in  Ztschr. 
f.  vgl.  Spracht.  28,  421  ff.)  sich  im  übrigen  unser  (c)  astöviglia 
usus  est  begrifflich  vollkommen  deckt. 
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Zu  franz.  estovoir ,  das  denselben  Bedeutungswandel 
•durchgemacht  hat,  bleibt  nachgerade  wenig  mehr  zu 
sagen.  Der  Fall  liegt  allerdings  im  Französischen  nicht 
mehr  so  ganz  einfach  wie  im  Italienischen;  denn  astoviglia 
entspricht  nicht  das  lautliche  Korrelat  estovoir ,  sondern 
estoet :  En  Sarraguce  sai  bien  qu’aler  m ’estoet  (Roh).  Das 
Wort  hat  also  Verbalcharakter  angenommen.  Doch  diese 
Entwicklung  ist  nicht  derart,  dass  sie  sich  nicht  von  der 
Basis  aus,  die  wir  im  Ital.  gefunden  haben,  erklären 
Hesse.  Entsprechend  (e)  astoviglia  können  wir  ein  ce  est 
■estovoille  setzen  oder  vielmehr  —  da  für  die  beiden  Be¬ 
deutungen,  die  ja  logisch  eng  mit  einander  verknüpft 
sind,  mit  ziemlicher  Sicherheit  eine  und  dieselbe  Laut¬ 
form  vorausgesetzt  werden  darf,  —  ce  est  estovoir.  Diese 
Wendung  entspricht  genau  dem  thatsächlich  vorhandenen 
ce  est  merveille.  Estovoir  hatte  hier  die  substantivische 
Funktion  und  Bedeutung,  in  der  es  auch  in  der  späteren 
Zeit  noch  häufig  genug  erscheint.  Vergl.  die  zahl¬ 
reichen  Belege  bei  God.  s.  v.  estovoir  2.  „besoin, 
necessite,  devoir,  Obligation“.1)  Nun  ist  in  Betracht  zu 

*)  Dem  präpositionalen  Ausdruck  par  estovoir ,  den  wir  z.  B.  in 
il  convient  par  estovoir  haben ,  lässt  sich  noch  ein  zweiter  bei¬ 
gesellen.  Bei  God.  findet  sich  s.  v.  estoire  folgender  Satz:  Et  doivent 
les  prebtres  regarder  ententivement  ou  a  estoire  leurs  lettres,  adfin 
pu’il  n’y  ait  aucune  faulsete  couverte  es  lettres,  ou  au  seel  (1474, 
Stat.  synod.  ap.  Lalore,  Anc.  discipl.  du  dioc.  de  Troyes ,  II,  102). 
Ueber  das  Wort,  das  God.  unerklärt  lässt,  kann  meiner  Ansicht 
nach  kaum  ein  Zweifel  sein:  wir  haben  es  mit  estovoir  zu  tliun. 
Eine  derartige  Verkürzung  ist  allerdings  bei  dem  Verb  selbst  sonst 
nicht  üblich;  wir  werden  jedoch  weiter  unten  bei  Formen,  die  auf 
das  nämliche  Substrat  zurückgehen ,  eine  analoge  Erscheinung  zu 
konstatieren  haben,  ä  estoire  entspricht  genau  ä  merveille  und  be- 
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ziehen ,  dass  das  Altfranzrösische  in  ausgiebiger  Weise 
Infinitive  substantiviert:  man  denke  an  povoir ,  devoirr 
plaisir ,  loisir  u.  a.,  die  sich  auch  ins  Neufranz,  hinein 
erhielten.  Estovoir  hatte  durch  die  oben  besprochene 
Angleichung  an  avoir  das  Aussehen  eines  Infinitivs  be¬ 
kommen.  Was  war  so  natürlicher,  als  dass  das  Wort,, 
das  in  etymologischer  Beziehung  keinerlei  Anhaltspunkt 
mehr  bot,  als  wirkliches  Verbum  betrachtet  wurde1)  und 
dass  demgemäss  nach  Analogie  von  z.  B.  poet ,  paisse 
Formen  wie  estoet,  estuisse  enstanden?2) 

Denselben  Schritt,  wie  das  Französische,  hat  das  Räto¬ 
romanische  gethan.  Dieses  ist  dann  noch  um  einen 
weitergegangen  und  hat  aus  dem  Impersonal  ein  persön¬ 
liches  Zeitwort  gemacht: 

sta dir,  stue  =  müssen.3) 


deutet  comme  il  faul.  Der  Ausdruck  ist  deshalb  von  besonderem 
Wert,  weil  er  uns  das  Wort  in  Verbindung  mit  einer  Prseposition 
zeigt,  die  nur  vor  ursprünglichen  Substantiven  Verwendung  findet. 
In  estovoir  etwa  einen  substantivierten  Infinitiv  sehen  zu  wollen,, 
ist  damit  ausgeschlossen. 

J)  Man  wird  nicht  fehl  gehen ,  wenn  man  in  der  Kakophonie, 
welche  die  Wendung  est  estovoir  birgt,  ein  Moment  sieht,  das  zur 
Beschleunigung  dieser  Entwicklung  wesentlich  beitrug. 

2)  Die  verschiedenen  syntaktischen  Formen  sind  allerdings  nicht 
alle  gleich  durchsichtig :  ein  bestimmtes  Paradigma  scheint  der 
Konjugation  von  estovoir  nicht  zu  Grunde  zu  liegen.  Ich  verweise 
bezüglich  dieser  Frage  auf  die  Ausführungen  Toblers  a.  a.  0.  p.  422. 

3)  Lautliche  Bedenken  gegen  unsere  Etymologie  erheben  sich 
hier  wieder  nicht.  Aphärese,  Verdumpfung  eines  Vokals  durch 
folgenden  Labial  sind  ja  auch  im  Rätor.  geläufig.  Der  Tonvokal 
zeigt  normale  Gestalt. 
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Damit  sind  wir  am  Schlüsse  dieses  Teils  angelangt, 
dessen  Zweck  war,  Parallelformen  zu  dem  wall,  steveilles 
zu  liefern.  Die  Untersuchung  hat  solche  auf  drei  Ge¬ 
bieten  zu  Tage  gefördert:  im  Französischen  neben  steveilles 
noch  ativelles ,  estovoir ,  atoivre ,  im  Italienischen  stoviglie , 
astove ,  stol,  im  Rätoromanischen  studir. 

Die  Gegenprobe  bestätigt  also  das  von  steveilles  aus 
gefundene  Resultat. 


III. 

Wie  ist  dann  aber  der  Schwund  der  Mittelsilbe  in 
osteille  zu  erklären,  der  den  ältesten,  durchweg  schon 
die  verkürzte  Form  aufweisenden  Belegen  nach  (s.  Gode- 
froy)  spätestens  an  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist?  Da  uns  alle  Zwischenstufen  fehlen,  so 
könnten  wir  zunächst  im  Zweifel  sein,  welche  Reihe  wir 
anzunehmen  haben.  Allein  das  Nebeneinander  von  z.  B. 
wall,  steveille :  usteille  lässt  doch  mit  ziemlicher  Sicher¬ 
heit  darauf  schliessen,  dass  wir  von  einem  ursprünglichen 
osteveille  auszugehen  haben.  Trägt  man  nun  dem  Um¬ 
stand  Rechnung,  dass  osteveille  ein  sehr  häufig  wieder¬ 
kehrendes  Wort  der  Alltagssprache  und  somit  in  beson¬ 
ders  hohem  Mass  der  Wirkung  des  Bequemlichkeitstriebs 
ausgesetzt  war,  so  wird  man  es  nicht  zu  gewagt  finden, 
wenn  wir  als  nächste  Stufe  ostveille  setzen.  Bequem  war 
nun  allerdings  die  Lautgruppe  -stv-  nicht.  Deshalb  ist 
-v-  ähnlich  wie  schon  im  vlat.  battalia  «.  battualia)  ge¬ 
schwunden.  Im  übrigen  lässt  sich  wenigstens  eine  Ana- 
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logie  auch  aus  dem  Französischen  selbst  beibringen:  die 
Entwicklung  des  deutschen  Wortes  bollwerk.  Dieses  ist 
ja  zu  boulevard  geworden;  daneben  findet  sich  aber  auch 
eine  Form  boularder1). 

Um  jedoch  ganz  sicher  zu  gehen,  wollen  wir  es,  wie 
oben,  auch  hier  auf  die  Gegenprobe  ankommen  lassen. 

Wir  haben  bei  der  Begriffsbestimmung  von  maraviglia 
einen  Uebergang  vom  Kollektiv  zum  Verbalabstrakt  kon- 
statiert  und  dabei  auf  einen  analogen  Wandel  bei  den 
Bildungen  mit  -aticum  verwiesen.  Den  letzteren  mögen 
die  folgenden  Beispiele  illustrieren. 

Les  Grecs  appellans  tous  les  biens  temporeis  usages, 
pour  signifier  qu’un  bien  ne  doit  point  estre  repute  tel 
sinon  seulement  qu’il  sert  et  qu’on  en  use  (G.  Bouchet, 
Ser  e  es). 

*)  God.  giebt  zu  derselben  folgenden  Beleg:  Et  ont  iceux  gens 
d’armes  pour  bourlorder  et  fortiffier  laditte  ville  (de  Lagny)  prins 
et  fait  prendre  en  leurs  bois  qui  sont  pres  de  laditte  ville  jusques 
a  quatre  Cent  chesnes  ou  environ  (1431  ,  Cart.  de  Lagny).  Ueber 
die  Etymologie  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Vgl.  die  folgenden 
Sätze  (God.  s.  v.  boullewerquier):  Eux  venus  illec,  le  trouverant 
(ledit  lieu)  fort  bollvairquie  et  fortifie  (Chron.  des  Pays-Bas,  de 
Fradce  etc.).  —  Avoec  ee  que  les  roches  estoient  interrumpues 
elles  estoient  boullewerquees  et  fortifiees  de  arbres  (Fossetier,  Chron. 
Marg.).  r  ist  graphisch  wie  in  borlewercq  (s.  palis):  XLII  flacques 
de  quesne  pour  faire  de  palich  d’un  borlewercq  (1518,  Bethune,  ap. 
La  Fons,  Gl.  ms.).  —  Die  Thatsache,  dass  wir  ein  boularder ,  aber 
kein  boulard  haben,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verflüchti¬ 
gung  des  Mittelsilbenvokals  wesentlich  durch  die  längere  Wort- 
form,  durch  das  Fortrücken  der  Tonstelle  bedingt  war.  Die  Er¬ 
klärung  von  osteveille  osteille  wird  jedoch  durch  diese  Erwägung 
nicht  gefährdet,  sondern  nur  etwas  modifiziert:  auch  osteveille  steht 
ja  ein  osteveiller  ()>  outiller )  zur  Seite. 
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L’utilite  clu  vivre  est  en  V usage  (Mont.  I,  88). 

Li  rois  et  la  roine  ont  per<;ut  vostre  usage 
Et  bien  dient  entr’eus  que  n’estes  mie  sage. 

(Audifroi  Le  Bastart.) 

Im  ersten  Fall  ist  usage  „ce  dont  on  se  sertu,  in 
den  beiden  andern  „maniere  d’user“,  bezw.  „d’etre“. 
Dieselbe  logische  Entwicklung  liegt  nun  auch  bei  einem 
franz.  Vertreter  von  usitabilia  vor: 

Peules,  c’or  dites  l’ochoison 
Et  le  meffait  et  le  raison 
Par  coi  faites  la  mort  recoivre 
Mon  chier  fil  en  cele  prison. 

Fist  il  murdre  ne  trahison 
Dont  vous  le  peussiez  dechoivre? 

Bien  les  deussies  ramentoivre 
Quant  vous  a  si  cruil  atoivre 
En  aves  prise  vengison. 

(Dou  Regret  de  le  crois.) 

atoivre  „maniere  dont  on  fait  quelque  chose“. 
Nun  entspricht  atoivre  lautlich  dem  wall,  steveille. 
Neben  steveille  steht  usteille.  Für  usteille  findet  sich  im 
Altwall,  ustille *).  Also  ist  mit  atoivre  etym.  auch  identisch: 

stille 

„maniere  d’employer,  de  faire,  d’etre“  (s.  God.  estile). 
Einige  Beispiele: 

Bien  s9avoient  le  stille  des  dis  veuglaires  ( Trahis .  de 
France ,  p.  170,  Chron.  beige). 

Et  pour  ce  que  dans  la  Cecille 
J’ay  este  et  dans  l’Italie, 

Ay  veu  leur  mode,  leur  estille. 

(Prophecie  de  Ch.  VIII.,  p,  1,  La  Grange.) 

0  „Anc.  wall,  ustilhe,  ustille,  ustile ,  utille ,  justille,  dans  les 
chartes  et  Privileges  des  corporations  de  Liege“  (Godefroy). 
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Hier  können  wir  estille  ohne  weiteres  durch  usage 
ersetzen.  Dasselbe  ist  bei  den  Belegen  der  Fall,  für 
die  God.  die  Definition  „ ordonnance “  giebt.  Das  lässt 
sich  besonders  deutlich  an  dem  nachstehenden  Zitate 
zeigen: 

Veult  aussi  le  dict  seigneur  que  toutes  les  donacions 
dessusdictes  sortissent  leur  plain  et  deub  effect,  non  ob- 
stant  rigueur  de  droict,  usaiges  de  pays,  stilles r  coustumes, 
constitucions,  mesmes  la  coustume  d’Anjou  (Roi  Rene, 
Oeuv.  I,  90,  Quatrebarbes) ,  insofern  hier  das  Wort  von 
den  beiden  Begriffen  usage  und  coutume  eingerahmt  er¬ 
scheint. 

Nun  verweise  ich  auf  die  Wendung  avoir  V usage  de 
=  „in  etwas  erfahren  sein,  sich  auf  etwas  verstehen“. 
Von  da  aus  erreichen  wir  unschwer  die  Bedeutung  truc , 
die  dem  Wort  an  den  folgenden  zwei  Stellen  zuzu¬ 
erkennen  ist: 

Mais  encore  vous  ne  savez 
Le  setille  n’y  l’entregent 
Comme  il  faut  avoir  de  l’argent. 

(La  Fille  basteliere,  p.  6,  Ler.  de  Lincy.) 

und  Gallans,  je  vous  ai  faict  mander 

Pource  que  vous  congnois  habilles: 

Car  par  vos  moyens  et  setilles 
Mon  desir  sera  retrouve. 

(Moral,  d’ung  Emper.,  Anc.  Th.  fr.) 

Auf  demselben  einfachen  Weg  kommen  wir  zu  der 
Bedeutung,  die  das  Wort  z.  B.  in  dem  folgenden  Zitat 
hat:  Lequel  avoit  abandonne  le  style  de  la  plume  ou  il 
avoit  este  nourri  en  court  (J.  Molinet,  Cliron.).  Dem 
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abandonner  können  wir  ein  avoir  gegenüberstellen :  avoir 
le  style  avoir  Yusage ,  la  pratique,  le  metier1). 

Was  die  lautliche  Seite  betrifft,  so  ist  dem  Bisherigen 
wenig  mehr  hinzuzufügen.  Für  die  Form  setille  lassen 
sich  ja,  insbesondere  wenn  wir  an  das  Wallonische 
denken,  zahlreiche  Analogien  beibringen.  Besondere  Er¬ 
wähnung  verdient  noch  die  Entwicklung  der  Endsilbe 
(Cecille:  estille ,  doch  auch  schon  habilles:  setilles ,  schliess¬ 
lich  Stil)  und  der  wohl  durch  Synonyma  wie  asage ,  mutier 
bewirkte  Uebergang  desWorts  vom  Feminin,  zum  Maskulin 
Dieser  Wandel  ist  namentlich  deshalb  beachtenswert, 
weil  er  uns  eine  Parallele  für  ostille  >  ostil  liefert. 

Greifen  wir  nunmehr  auch  noch  auf  die  konkrete 
Bedeutung  von  usitabilia  zurück.  In  diesem  Sinn  können 
wir  das  Wort  mit  anna  vergleichen.  Letzteres  bedeutet 
ja  zunächst  „alles,  was  zu  einer  Ausrüstung  oder  Zu¬ 
rüstung  gebraucht  wird,  Geräte,  Werkzeug“  (Georges): 
arma  equestria ,  Sattel  und  Zeug  (Liv.) ,  arma  cerealia, 
Geräte  zum  Brotbacken  (Verg.),  arma  venatoria,  Jagd- 

*)  Ich  erinnere  auch  an  den  Ausdruck  faire  metier  —  avoir  cou- 
tume  de  faire  qc.:  Contre  eile  (la  cour)  il  fait  metier  de  pester 
chaque  jour  (Mol.  Mis.  II,  5  —  Littre). 

In  dieser,  vornehmlich  im  Wall,  und  Pikard.  geläufigen  Be¬ 
deutung  hat  sich  estille  bis  heute  erhalten :  vergl.  Doutrepont, 
Etymologies  picardes ,  Ztschr.  20,  p.  527  s.  v.  Jcordüstil.  Nebenbei 
möchte  ich  bemerken,  dass  ich  die  ebendort  gegebene  Erklärung  von 
tourn.  balotil  —  „bonnetier“  für  nicht  ganz  befriedigend  halte.  Ich 
sehe  in  dem  ersten  Bestandteil  des  Wortes  das  Verb  battre:  Les 
maistres  saieteurs  ont  coustume  ....  d’avoir  chacun  d’eux  cinq  et 
six  estilles  battantes  par  cinq  et  six  serviteurs  (16  aoüt  1636,  63e  reg. 
aux  deliber.  de  V Hötel-de-ville  d’  Amiens).  Balotil  also  -  celui  qui 
bat  Votille. 
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gerate  (Sen.)  u.  dgl.  m.  Daneben  aber  entwickelt  sich 
die  prägnante  Bedeutung  „Kriegszeug,  Waffen“,  auf 
Grund  deren  das  Wort  metonymisch  auch  den  Begriff 
„Waffenmacht,  Heeresmacht“  wiedergeben  konnte:  arma 
Persarum  et  Spartanorum  (Curt.).  Genau  dieselbe  Ent¬ 
wicklung  hat  usitabilia  im  Französischen  gehabt:  neben 
citoivre  =  „Zeug,  Geräte,  (auch)  Kriegszeug“  haben  wir 
estoire1)  =  „armee  en  general“. 

Dies  konnte  je  nach  den  Umständen  ein  „Landheer“ 
sein : 

Jo  vi  devers  Espaigne  venit  tout  abrive 
Une  estoire  de  gent  richement  conree. 

(Aiol)  —  u.  a.  ß.  m., 

oder  auch  eine  „Flotte“,  sei  es,  dass  dies  durch  einen 
Zusatz  deutlich  gemacht  wurde :  Hugues  di  Liseignen 
vint  por  secors  en  Acre  o  belle  estoire  de  galies  et  de 
vessiaus  (Est.  de  Eracl.  Emp.)  —  oder  aus  dem  Zusammen¬ 
hang  entnommen  werden  musste:  uns  estores  de  Sarrasins 
vinrent  par  mer  (Aue.  et  Nie.).  Wenn  sich  dann  die 
Bedeutung  von  estoire  immer  mehr  nach  der  letzteren 
Seite  hin  verengte,  so  wiederholt  sich  damit  nur  ein 
Vorgang,  den  wir  schon  vom  lat.  classis  her  kennen. 

Resultat:  Neben  ostfjeille  steht  noch  estfjoire  und 
est()ille. 

IV. 

Jetzt  weiter  zum  Verbum. 

Auch  hier  muss  unser  Hauptaugenmerk  darauf  ge¬ 
richtet  sein,  neben  reduzierten  Formen  wie  ostiller ,  dem 


*)  s.  Diez  W’buch  p.  311  und  Körting  9078  storium. 
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wir  eben  begegnet  sind ,  solche  zu  linden ,  die  unserem 
Ausgangspunkt  noch  näher  stehen,  indem  sie  die  Mittel¬ 
silbe  wahren.  Ob  es  deren  viele  oder  wenige  sein  wer¬ 
den,  thut  natürlich  nichts  zur  Sache.  Jedoch  eine  Form, 
die  den  Typus  osteveiller  repräsentiert,  werden  wir  immer¬ 
hin  nachweisen  müssen,  wofern  unsere  Etymologie  zu 
Recht  bestehen  soll:  das  ist  eine  Forderung,  die  sich 
angesichts  der  zahlreichen  Nebenformen  von  osteille , 
stev eilies ,  ativelles ,  estovoir ,  atoivre  von  selbst  ergiebt. 
Dieser  glauben  wir  aber  auch  genügen  zu  können.  Indem 
wir  zunächst  von  der  Bedeutung  des  Verbs  ausgehen  — 
diese  darf  auf  Grund  der  bei  den  verschiedenen  Sub¬ 
stantiven  vorliegenden  („Zeug,  Geräte“)  =  „ausrüsten, 
zurüsten,  herrichten,  garnir,  disposer“  gesetzt  werden 
—  erreichen  wir  auf  ziemlich  geradem  Weg 

afr.  toeillier,1) 

mit  seinen  heute  noch  geläufigen  dialektischen  Ent¬ 
sprechungen:  wall.  „  Touü  (meler,  melanger:  t.  dez  ouz: 
brouiller  des  oeufs),  Rouch.  toulier  (remuer  ce  qui  est 
liquide,  meler,  mettre  en  desordre),  pic.  touiller  (1.  it. ; 
2.  salir  en  maniant),  norm.  id.  (salir,  souiller),  champ. 
id.  (salir,  chiffonner,  meler,  retourner,  troubler),  entouiller 

x)  Diez  leitet  dieses  Wort  von  touaille  (s.  W’buch  p.  323  s.  v. 
tovaglia)  ab.  S.  jedoch  die  Kritik  Foersters  Chev.  au  lyon ,  Anm. 
zu  1179.  Foerster  sieht  in  der  Endung  lat.  iculare.  Eine  dem¬ 
entsprechende  Etymologie  hat,  wie  ich  aus  der  Besprechung  Toblers 
in  Zeitschr.  19,  p.  144  ersehe,  in  Nr.  91  der  Romania  Thomas  auf¬ 
gestellt:  tudiculare .  —  Foersters  Forderung  wird  bezüglich  des 
Verbs  aber  auch  durch  unser  -iliare  genügt.  Das  Substantiv  toei I, 
für  das  er  -iculum  verlangt,  ist  Postverbal. 
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(souiller)“.  S.  Grandg.,  Dict.  —  Als  die  wesentlichen 
Begriffe  haben  wir  offenbar  „möler ,  remuer ,  salir“  an¬ 
zusehen.  Diese  lassen  sich  aber  von  unserer  Grundlage 
aus  leicht  gewinnen.  Disposer  dürfen  wir  die  Bedeutung 
geben:  „in  das  richtige  Verhältnis  bringen“.  Zu  dieser 
passt  gut  wall,  touit  des  ouz:  Eiweiss  und  Eigelb  wer¬ 
den  untereinander  gerührt.  Damit  stehen  wir  aber  auch 
direkt  vor  der  Bedeutung  „remuer“ .  Die  dritte  „salir“ 
bekommen  wir ,  wenn  wir  statt  der  bisher  voraus¬ 
gesetzten  zwei  in  gleichem  —  nämlich  flüssigem  —  Zu¬ 
stand  befindlichen  Körper1)  zwei  verschiedene,  einen 
flüssigen  und  einen  trockenen,  annehmen.  Nunmehr 
entwickelt  sich,  ähnlich  wie  bei  temperare ,  ebenfalls 
„in  das  richtige  Verhältnis  bringen“  >  tremper,  zu¬ 
nächst  der  Begriff  „mouiller“ ,  aus  dem  je  nach  der  Art 
der  Flüssigkeiten  ganz  von  selber  der  weitere  „ souiller , 
salir“  entsteht.  Neben  tremper  ses  mains  dans  le  sang 
haben  wir  so  z.  B. :  tant  estoient  tooulU  en  lor  sanc 
(Chron.  de  S.  Den.).  —  Ceuls  qu’il  trovoient  .  .  .  aba- 
toient  des  chevaux  et  tooilloient  en  la  boe  (Guill.  de  Tyr). 
Damit  sind  wir  bei  der  hauptsächlichen  Bedeutung  des 
afranz.  toeillier  angelangt2),  dem  im  übrigen  auch  die 
zwei  andern  zukommen,  teils  im  eigentlichen  Sinn,  teils 
wie  es  ja  auch  in  einigen  Dialekten  der  Fall  ist,  über¬ 
tragen  (vergl.  die  zahlreichen  Belege  bei  God.). 

Lautlich  ist  das  Wort  namentlich  deshalb  interessant, 


0  Dass  wir  zu  dieser  Deutung  berechtigt  sind ,  erhellt  aus 
mehreren  der  oben  angeführten  Definitionen. 

2)  s.  Foerster  a.  a.  0. 
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weil  es  ein  weiteres  Beispiel  dafür  ist,  dass  auch  im 
Französischen  vortoniges,  vor  Labial  stehendes  e  sich 
gelegentlich  zu  o  wandeln  kann :  s.  Meyer-Lübke,  Gr.  I, 
§  364  (dovour,  promerain)  1).  Die  weitere  Entwicklung 
ist  leicht  verständlich,  toveillier  wird  mit  normalem 
Schwund  des  v  zu  toeillier ,  tooillier,  im  Norden  zu  toellier , 
touiller.  In  tooulier  (s.  oben)  sehe  ich  das  Verb  zu  einem 
nach  Analogie  von  genoil:  genoail  aus  tooil  entstandenen 
toouil. 2) 

Nun,  die  Erklärung  des  Anlauts,  die  ich  damit  ein¬ 
leite,  dass  ich  eine  Reihe  von  Formen  aus  der  ganzen 
Etymologie  zusammenstelle.  Neben  estovoir  steht  atoivre. 
Daneben  tritt  jedoch  auch  ein  entoivre 3).  Analog  finden 
wir  neben 

atiller  4) 


*)  Ob  nicht  auch  estovoir  hierher  gehört  und  nur  die  Erhal¬ 
tung  des  v  dem  Einfluss  von  povoir ,  movoir  zuzuschreiben  ist?  — 
Jedenfalls  wird  auch  bei  toeillier  die  Verdumpfung  irgend  einem 
bestimmten  Dialekt  zuzuweisen  sein;  diesen  jedoch  festzustellen, 
scheint  mir  angesichts  der  Mannigfaltigkeit  der  Endungen  nicht 
gut  möglich. 

2)  Vergl.  Tobler  a.  a.  0.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  „dass 
tooil  bei  Benolt  öfter  mit  genoil  reimt“. 

3)  Vous  conquerrons  en  champ  et  votre  gent  entoivre  (Rom. 
d}  Alex.). 

4)  Dieses  Wort  führt  Diez  bekanntlich  samt  it.  attillare  u.  s.  w. 
auf  attitulare  zurück.  Vergl.  jedoch  Gröber  ALL,  I,  245,  und  Kör¬ 
ting  s.  v.  Meyer-Lübke  stellt  Ztschr.  15,  p.  241  (vergl.  hiezu  auch 
Körting  1024)  ein  germanisches  Etymon  auf:  goth.  gatilon ,  ahd. 
zilon.  Von  estile ,  outiller  aus  aber  müssen  wir  jedenfalls  einmal 
dem  franz.  Wort  seinen  Platz  hier  anweisen. 
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die  Form  entilement,1)  im  Normannischen  neben  ein¬ 
ander  tatouiller  (s.  God.  s.  v.  tastoillier)  und  tantouiller 
„eclabousser,  barbouiller,  salir“ 2).  Auf  die  Schrei¬ 
bung  mit  -tt-  habe  ich  bei  ativelles  schon  hingewiesen : 
sie  findet  sich  auch  bei  attiller.  Wir  haben  diese,  auf 
die  Analogie  gestützt,  als  Ausdruck  einer  durch  den 
Schwund  des  s  bedingten  Dehnung  des  Vokals  gefasst. 
Von  hier  aus  liegt  es  nicht  mehr  gerade  ferne,  auch 
den  Nasalvokal3)  als  Wirkung  der  gleichen  Ursache  zu 
betrachten.  Diese  Deutung  wird  namentlich  bei  atiller 
nahegelegt,  wo  wir,  von  der  Form  ahtiller  ausgehend, 
die  Möglichkeit  für  eine  Erklärung  von 

artillier 4) 


1)  Ki  fut  autur  e  Ventilement 

Et  la  matire  et  la  furme  ensement. 

(Pierre  de  Peckarn /  Pont,  de  Lumere.) 

God.  macht  mit  Unrecht  daraus  ein  entitelement ;  entilement  ist 
hier  —  Herrichtung  (in  konkretem  Sinn),  Geschöpf,  creatura. 

2)  Dass  die  beiden  Wörter  in  unsere  Etymologie  hereingehören, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  namentlich  insofern  tantouiller  auch  noch 
die  andern  Bedeutungen  von  toeillier  hat:  „Vallee  d’Yeres,  remuer, 
meler  avec  la  mouvette  en  parlant  d’une  sauce;  Haut -Maine, 
rouler  qc.  dans  l’eau  ou  dans  la  vase“.  Das  t  ist  prothetisch. 
Vergl.  hiezu  Horning,  Ztschr.  21,  p.  454,  s.  v.  dupe,  wo  u.  a.  aus 
Puitspelu  ein  tamplon  für  emplon  beigebracht  wird.  Die  Erklärung 
in  unserem  Fall  ist  einfach:  man  denke  an  (belegte)  Wendungen 
wie  fort^entouille,  tellement^entouille,  tout^(t)antouille.  —  Damit  er¬ 
halten  wir  neben  urspr.  entoeiller  ein  urspr.  atoeiller. 

3)  der  im  übrigen  in  analoger  Weise  auch  ausserhalb  unserer 
Etymologie  begegnet:  afr.  espan  nfr.  empan  (Meyer -Lübke, 
Gr.  I,  §  588). 

4)  Körting,  905  [artiliare]  und  907. 
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bekommen.  S.  Meyer-Lübke,  Gr.  I ,  §  468  und  475. 
Wenn  st  ht  und  rt  >  ht  wurde,  so  konnte  aus  astiller 
—  zunächst  in  der  Schrift  —  auch  ein  cirtillier  werden. 
Der  Wandel  rt  >  ht  ist  allerdings  auf  ein  bestimmtes 
Gebiet,  auf  die  Franche-Comte  und  einen  Teil  Loth¬ 
ringens  beschränkt.  Dass  unsere  Erklärung  hiedurch 
jedoch  nicht  gefährdet  wird,  zeigt  gleich  der  erste  Beleg, 
den  God.  zu  artillement  giebt:  Au  derrier  quant  il  vit 
le  chet  que  on  dressoit  et  les  autres  artillements ,  il  se 
rendit  (Ann.  du  Doyen  de  S.  Thieb.  de  Metz1). 


*)  Von  einem  Nachweis  dafür,  dass  atiller  und  artiller  begriff¬ 
lich  identifiziert  werden  dürfen  bezw.  müssen ,  sehe  ich  ab. 
Zeitschrift  20,  p.  141  lese  ich,  dass  Romania  No.  94  Thomas  den 
Versuch  gemacht  hat ,  artillier  als  eine  volksetymologische  Um¬ 
deutung  von  atillier  zu  erklären.  Ich  setze  voraus,  dass  er  den 
fraglichen  Nachweis  dort  geliefert  hat.  Eine  Stelle,  die  mir  beson¬ 
ders  deutlich  scheint ,  führe  ich  indessen  doch  an :  Taubles,  laons 
de  sappins,  bans  et  de  plusseurs  autres  menuz  artilemens  de  bois 
(1444,  Inform,  par  Hug.  Baiverne,  Arch.  C.-d’Or).  Hier  halte  ich 
es  für  ausgeschlossen,  artilement  anders  als  =  outillement  zu  deuten, 
namentlich  wenn  man  das  Zitat  mit  dem  von  uns  oben  schon  be¬ 
sprochenen,  ziemlich  ähnlich  lautenden :  Tables,  bancqs,  lessons  et 
tout  aultres  stevir  d’ostel  vergleicht,  oder  etwa  noch  mit  folgendem, 
das  inhaltlich  gleichfalls  sehr  nahe  steht :  Bans,  tables,  fourmes  et 
autres  estromens  d’ostel.  (Reg.  du  Chat.,  I,  845,  Biblioph.  fr.) 

Eben  finde  ich  bei  God.  s.  v.  artaillierre  noch  eine  Form,  die 
in  Anbetracht  ihrer  Herkunft  —  sie  stammt  gerade  aus  der  Franche- 
Comte  —  eine  wesentliche  Stütze  unserer  Deutung  von  artillier 
bildet:  Por  V aitaillierre  de  Vandre  (1290,  Arch.  mun.  Besan^on). 
Das  Wort,  über  dessen  Bedeutung  das  sehr  kurze  Zitat  aller¬ 
dings  keinen  ganz  sicheren  Aufschluss  giebt,  wird  von  Godefroy 
mit  „machine  de  guerre“  definiert.  Der  Anlaut  ait-  stimmt  zu 
unserer  Erklärung:  vergl.  Hornings  Ausführungen  in  Ztschr.  23, 
p.  418  ff. 
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Die  gesamte  Entwicklung  des  Verbums  stellt  sich 
schematisch  nunmehr  folgendermassen  dar: 


osteveiller 


ost(ev)eiller  astoveiller  ast(ev)eiller 


ostiller  astoeiller  astiller 


outiller  aHtoeiller  afitiller 


entoeiller  ( t)atoeiller  [entiller]  atiller  artiller 

toeiller 

I 

toeil 

V. 

Unser  Ausgangspunkt  ist  bisher  der  substantivische 
Plural  usitabilia  gewesen.  Sehen  wir  nun  auch  noch, 
wohin  uns  der  substantivische  Singular  usitabile  führt. 
Dass  wir  zur  Ansetzung  eines  solchen  berechtigt  sind, 
müssen  wir  allerdings  erst  kurz  beweisen,  da  wir  uns 
ja  auf  einen  analogen  Vorgang,  etwa  bei  mirabilia ,  nicht 
berufen  können.  Doch  dafür  kommt  uns  ein  anderes 
Wort  zu  Hilfe,  welches  überdies  noch  den  Vorzug  hat, 
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ein  Synonym  von  usitabilia  zu  sein:  das  im  Schriftlatein, 
bei  Livius  u.  a.,  auftretende  utensilia.  Neben  diesem  er¬ 
scheint  auch  die  Form  utensile:  Quid  in  Italia  utensile 
non  modo  non  nascitur,  sed  etiam  non  egregium  fit? 
(Varro  r.  r.  1,  2,  6.)  —  Vivere  omnino  nemo  potest,  si 
ignoret  quisnam  sit  faber,  quis  pistor,  quis  tector,  a  quo 
quid  utensile  petere  possit  (August,  de  civ.  dei  4,  22). 
Die  Funktion  von  utensile  ist  hier  allerdings  eine  adjek¬ 
tivische.  Aber  das  genügt  zunächst  auch.  Wir  können 
entsprechend  aliquid  usitabile  setzen.  Erwägen  wir  nun, 
dass  der  romanische  Ersatz  für  aliquid  qualisquam  ccosa 
ist,  so  kommen  wir  von  da  auf  ein  (qualisquam)  ccosa 
usitabilis y  einen  Ausdruck,  der  dem  franz.  chose  besoi- 
gnable  genau  entspricht.  Dass  ccosa  in  dieser  Verbindung 
fiel,  kann  uns  angesichts  der  beiden  eben  angeführten 
Zitate  nicht  wundernehmen:  utensile  hat  hier  trotz  adjek¬ 
tivischer  Funktion  so  gut  wie  substantivische  Bedeutung. 
Damit  gewinnen  wir  ein  roman.  Substantiv 

ostable. 

Wie  hat  sich  dieses  nun  im  Wallonischen  gestaltet?1) 
Die  Endung  -able  hat  in  dieser  Mundart  eine  doppelte 

L)  Man  wird  vielleicht  fragen:  Warum  gerade  im  Wallonischen? 
Die  Antwort  hierauf  ist  durch  das  Bisherige  gegeben.  Wir  haben 
in  diesem  Dialekt  einmal  die  meisten  Anhaltspunkte  für  usitabilia 
gefunden :  steveilles,  stevir,  usteilles,  setille,  und  sind  dann  auch  dem 
Verbum  uster,  usder  begegnet.  Auf  den  letzteren  Punkt  lege  ich 
besonderen  Wert.  Sollte  mir  nicht  zugestanden  werden,  dass  auf 
die  oben  geschilderte  Weise  schon  im  Roman,  ein  Substantiv  ostable 
zu  stände  kam ,  so  lässt  sich  mit  Hilfe  des  Verbums  ein  wallon. 
ostable  bilden. 
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Entwicklung.  Einerseits  wird  sie  zu  -aide,  -cd,  -ä,  anderer¬ 
seits,  was  uns  hier  besonders  interessiert,  zu  -äf:  vergl. 
die  bei  Grandg.  Dict.  Einleitung  p.  XXX  gegebenen 
Beispiele  tabulam  >  tafe ,  täve ,  probabilem  Z>  probäf. 
Analog  erscheint  auch  stabulum  als  stuf.  Da,  wie  wir 
bei  ostaveV  a  gesehen  haben,  das  anlautende  o  sich  zu  a 
wandelte,  welch  letzteres  fiel,  so  muss  die  wallon.  Wieder¬ 
gabe  von  ostable  mit  der  von  stabulum  übereinstimmen. 
Dies  ist  der  Fall.  Sie  lautet 

stafe : 

„awe  si  stafe:  en  quelque  sorte  avoir  son  compte“  (Grandg. 
Dict.  s.  v.).  Diese  Wendung  entspricht  genau  der  oben 
besprochenen:  avoir  son  estovoir  ~  „das,  was  man  braucht, 
was  einem  zukommt,  sein  Teil  haben“.  Von  dem  letzt¬ 
genannten  deutschen  Ausdruck  aus  ist  auch  leicht  ver¬ 
ständlich,  wenn  „awe  si  stafe“  schliesslich  so  viel  be¬ 
deutet,  wie  „recevoir  un  coup  d’importance“. *) 

Nun  ist  das  wall,  a  sehr  tief:  „a  se  prononce  presque 
comme  o“  (Grandg.  Einleitung  p.  XXIV).  Da  stafe  nur 
eine  Silbe  hat,  so  kann  überdies  mit  Meyer-Lübke,  Gr.  I, 

Ob  lütt,  astafe  (taillade ,  balafre ,  estafilade),  rouch.  estafe 
(coup  funeste  soit  au  physique ,  soit  au  moral)  hierher  zu  ziehen 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dass  „awe  si  stafe“  so  viel 
sein  kann  wie  „recevoir  un  coup  funeste,  une  estafilade“,  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  klar.  Allein  von  hier  aus  ist  doch  noch  ein 
ziemlich  weiter  Weg  zu  stafe  =  estafilade.  Im  übrigen  darf  meines 
Erachtens  diese  Frage  auch  wohl  offen  gelassen  werden,  ohne  dass 
dadurch  unsere  Etymologie  beeinträchtigt  würde.  Der  Umstand, 
dass  stafe  in  „awe  si  stafe“  in  Verbindung  mit  dem  Possessiv¬ 
pronomen  erscheint,  giebt  uns  ein  Recht,  die  Wendung  für  sich 
allein  zu  betrachten. 
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§221  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  das  a 
in  derartigen  Wörtern  mehr  velar  ist  als  das  in  mehr¬ 
silbigen.  Demnach  könnte  es  nicht  befremden,  wenn 
wir  einem  wall,  stofe  begegneten.  Dieses  werden  wir 
denn  später  auch  finden.  Zunächst  wollen  wir  jedoch 
noch  auf  eine  andere  Form  hinweisen,  die  offenbar  hierher 
gehört,  nämlich  auf  das  im  Gloss.  de  l’anc.  wall,  ver- 
zeichnete 

scoffe. 

L.  I,  428,  8:  „Item  ne  doit  nul  mesureur  avoir  lowyr 
auz  vendeurs  ne  achateurs  ne  avoir  scoffe ,  fours  que  le 
droit  dessert  et  mesuraige“.  Ein  lautliches  Bedenken 
steht  dieser  Erklärung  nicht  im  Wege,  insofern  ja  t  und  c 
im  Wallonischen  häufig  wechseln :  vergl.  a.  a.  0.  p.  XXXIII. 
Ich  verweise  insbesondere  auch  noch  auf  die  Anmerkung 
Schelers,  der  aus  Ord.  I,  720  die  Form  Stoffe  anführt. 
Es  könnte  sich  nur  fragen,  ob  das  Wort  auch  seiner 
Bedeutung  nach  herangezogen  werden  darf.  Diese  muss 
allerdings  erst  bestimmt  werden.  Zu  dem  Zweck  ver¬ 
weise  ich  auf  den  zu  lowier  ib.  gegebenen,  aus  L.  I,  42 
stammenden  Beleg:  jureront  qu’ils  n’ont  pris  ne  atten- 
dent  ivaigne  ne  lowier.  Von  hier  aus  wird  man,  ohne 
fehlzugehen,  scoffe  —  gain  setzen  dürfen.  Damit  ist  aber 
auch  wiederum  scoffe  =  estovoir ,  in  dem  oben  besprochenen 
Sinn  von  profit.1) 

Bisher  ist  uns  ostable  nur  in  abstrakter  Bedeutung 

*)  8.  v.  ponton  ib.  findet  sich  für  scoffe  ein  weiterer  Beleg  aus 
Ch.  II,  5.  30  (1587):  [le  mesureur  aura]  pour  chascune  charee  miese 
en  poincton  deux  bodreaux  et  le  scoffe.  Deux  bodreaux  ist  die 
Taxe,  scoffe  ist  das,  was  er  selbst  verdient:  das  Trinkgeld. 
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entgegengetreten.  Doch  auch  die  zunächst  zu  erwartende 
konkrete  „Zeug“  fehlt  nicht.  Sie  liegt  einmal  vor  in 

scafe 

terme  de  couturieres  =  „petite  piece  servant  ä  renforcer 
une  partie  d’habillement  facile  a  dechirer“.  Grandg. 
Dict.  s.  v.,  und  sodann  in 

sitofe 

=  „amadou,  ou  plutöt  linge  brüle  servant  d’amadou“. 

Von  letzterem  Wort  sagt  Grandg. :  „Meme  mot  que 
fr.  estoffe ,  Stoff eu .  Wir  gehen  auf  Grund  des  Bisherigen 
nun  weiter  und  sagen:  franz.  Stoffe  kommt  von  wallon. 
Stoffe. 

Diez  (s.  W’buch  p.  307)  leitet  Stoffe  samt  it.  stoffar 
Stoff o,  span.  port.  estofa  von  lat.  stuppa  —  „Werg“  ab.1) 
Um  jedoch  der  gemeinromanischen  Aspiration  des  p  ge¬ 
recht  zu  werden  ,  muss  er  ein  vorheriges  Durchgehen 
des  lat.  Wortes  durch  das  Deutsche  (stuppa  stupf a 

stuffa)  annehmen.  Für  einen  derartigen  Vorgang 
mangelt  aber  jede  Analogie. 

Angesichts  der  Uebereinstimmung  der  romanischen 
Formen  könnte  man  nun  in  stoffa  etc.  irgend  ein  ge¬ 
lehrtes,  einer  alten  oder  mittelalterlichen  Kultursprache 
entnommenes  Wort  zu  sehen  geneigt  sein.  Doch  für  ein 
solches  hat  sich  bisher  eben  kein  Anhaltspunkt  finden 
lassen  und  so  kommt  man  mit  dieser  Annahme,  die 
ohnehin  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  ein  gelehrtes 
Wort  wohl  schwerlich  ein  so  volkstümliches  Vokabel 


x)  S.  auch  Körting,  9136. 
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geworden  wäre,  gleichfalls  zu  keinem  Ergebnis.  Das 
Resultat  ist  so  kurz  gefasst  folgendes.  Ein  gemein¬ 
romanisches  Substrat  liegt  nicht  zu  Grunde,  ebensowenig 
ein  gelehrtes  Wort.  Die  Annahme  deutscher  Vermittlung, 
sei  es  dass  man  von  stuppa  ausgeht  oder  von  stuppare, 
ist  bedenklich.1)  Nachgerade  lässt  sich  nicht  viel  anderes 
mehr  vermuten,  als  dass  wir  es  mit  einem  Erbwort  einer 
romanischen  Einzelsprache  zu  thun  haben,  das  dann  von 
den  anderen  entlehnt  worden  ist. 

Sind  wir  nun  berechtigt,  in  dem  wallon.  Stoffe  dieses 
fragliche  Wort  zu  sehen?  Seiner  Herkunft  nach  musste 
Stoffe  doch  eine  viel  allgemeinere  Bedeutung  haben.  Eine 
solche  ist  denn  auch  thatsächlich  vorhanden,  wie  aus  den 
Definitionen  und  Belegen,  die  Godefroy  für  estoffe  und 
seine  Derivata  giebt,  deutlich  erhellt:  estoffe  —  matiere, 
materiaux,  estoffer  =  fournir,  garnir,  munir,  approvisionner, 
estoffement  =  ce  qui  garnit,  ameublement,  ustensiles  d’une 
manufacture,  estoffeure  ~  garniture,  tout  ce  qui  sert  ä 
garnir  u.  s.  w.2)  Nun  ist  die  Wallonie  ja  von  alters 
her  ein  Hauptsitz  der  Textilindustrie  gewesen.  Diese 
kulturgeschichtliche  Thatsache  hat  auch  in  der  Sprache 
ihren  Ausdruck  gefunden:  usteille ,  eig.  „Werkzeug,  Ge¬ 
räte“  ganz  im  allgemeinen,  hat  die  Bedeutung  „Web¬ 
stuhl“  =  „Geräte  >twc  e£oyr\v  “bekommen  (s.  God.).  Neben 
usteille  aber  steht  als  exaktes  Analogon  —  Stoffe ,  das,  wie 
die  oben  besprochenen  Formen  scafe  und  sitoffe  zeigen, 

Vergl.  Kluge  s.  v.  stopfen  (und  Stoff). 

2)  Wie  sehr  —  nebenbei  bemerkt  —  diese  Bedeutungen  zu 
Gunsten  unserer  Etymologie  sprechen,  braucht  nicht  besonders  be¬ 
tont  zu  werden. 
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seine  ursprüngliche  Bedeutung  „matiere,  Zeug“  zu  der 
„gewobenes  Zeug“  ( äoffe  —  nom  general  des  tissus  de 
soie,  de  laine  et  d’autres  matieres  dont  on  fait  des  habits 
et  des  ameublements  Littre)  verengte.1) 

Ende  des  ersten  Hefts. 


VI. 

Unsere  Etymologie  erhält  eine  neue,  wesentliche 
Stütze,  teilweise  allerdings  auch  eine  neue  Beleuchtung 
durch  das  Grundwort,  das  sich  für  die  oben  schon  im 
Zusammenhang  mit  stoviglie  p.  17  kurz  besprochenen 
oberitalienischen  Formen  mail,  usadej ,  comask.  usedel 
erweisen  lässt.  Das  Diezsche  Etymon  usatellum  (s.  W’buch 
p.  652)2)  will  nicht  ganz  befriedigen;  namentlich  dürfte 
an  ihm  das  auszusetzen  sein,  dass  es  nur  diesen  beiden 
lombardischen  Wörtern,  denen  sich  als  drittes  noch  piac. 
osdei  beigesellen  lässt,  gerecht  würde.  Nun  findet  sich 
aber  im  Emilianisclien  eine  ganze  Reihe  ähnlich  lautender 
Formen.  So  bucht  Biondelli,  Saggio  sui  Dialetti  Gallo- 


0  Dieser  Herleitung  des  franz.  Wortes  aus  dem  Wallonischen 
kommen  zwei  Punkte  wesentlich  zu  statten :  einmal  der  Umstand, 
dass  der  grössere  Teil  der  älteren  bezw.  ältesten  Belege  für  estoffe 
und  seine  Ableitungen  (s.  God.)  aus  nördlichen  Dialekten  stammt, 
und  sodann  die  Thatsache,  dass  das  Verb  „ausstaffieren“  (s.  Kluge) 
im  Niederdeutschen  volkstümlich  ist:  westfälisch  utstafferen.  Dass 
im  deutschen  Zeitwort  der  Stammsilbenvokal  als  a,  im  nieder¬ 
ländischen  stoffeeren  als  o  erscheint,  ist,  wenn  man  an  wall,  d  denkt, 
gewiss  auch  der  Erwähnung  wert. 

2)  Körtings  usatile  ist  jedenfalls  als  die  nach  Diez  voraus¬ 
zusetzende,  durch  Suffixwandel  entstandene  Umbildung  von  usatellum 
und  also  als  Substrat  für  franz.  outil  zu  fassen. 
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Italic!,  auser  dem  eben  erwähnten  piac.  osdei  für  Parma, 
osvi,  Reggio  usvli,  Bologna  usvei ,  Ferrara  usu\. 

Von  seiten  der  Bedeutung  lassen  sich  die  sämtlichen 
angeführten  Wörter  identifizieren:  usedel  -  „utensile, 
arnese  da  cucina,  suppellettile  di  casau  (Monti,  Vocab. 
dei  Dialetti  di  Como);  usadej  „utensili,  masserizie. 
Diccsi  anche  talvolta  in  senso  di:  lavorio,  machina,  in- 
gegnou  (Cherubini,  Vocab.  milan.-ital.) ;  cremask.  usadel, 
osadel  in  Ghiara  d’Adda  (Biondelli)  =  „aratro“  geben  sich 
als  eine  bei  einer  vorwiegend  Landwirtschaft  treibenden 
Bevölkerung  leicht  erklärliche  BegrifFsverengung  zu  er¬ 
kennen.1)  Die  emilianischen  Wörter  haben  nach  Bion¬ 
delli  gemeinhin  die  Bedeutung  „utensili“,  was  mit  Ferrari, 
Vocab.  bologn.-ital.  stimmt:  in  diesem  wird  usvei  als 
„voce  generica“  für  den  Begriff  „Geräte“  bezeichnet. 

Angesichts  der  Uebereinstimmung  in  der  Bedeutung, 
die  wir  nach  Abzug  einiger  nicht  schwer  verständlicher 
Synekdochen  konstatieren  können,  legt  sich  von  selbst 
der  Gedanke  nahe,  ob  sich  die  Formen  nicht  sämtlich 
auch  auf  eine  einheitliche  lautliche  Basis  zurückführen 
lassen.  Zunächst  will  das  allerdings  etwas  schwierig 
scheinen.  Denn ,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht, 
haben  wir  es  mit  zwei  Gruppen  zu  thun,  die  sich  deut¬ 
lich  von  einander  abheben :  die  eine  zeigt  an  der  Stelle 
-V-y  an  der  die  andere  -d-  hat.  Immerhin,  ein  Anhalts¬ 
punkt,  wie  wir  am  Ende  weiter  kommen  können,  ist 
durch  die  -^-Gruppe  gegeben :  dem  piac.  osdei  tritt 
ein  mail,  usadej  zur  Seite.  Dieses  letztere  stellt,  da  es 

x)  Vgl.  ein  bei  Du  Gange  gebuchtes  osUllum ,  das,  in  ähnlicher 
Weise  verengt,  „bidens,  Karst“  bedeutet. 
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die  längere  Form  ist,  augenscheinlich  einen  ursprüng¬ 
licheren  Lautzustand  dar.  Bei  der  -^-Gruppe  fehlt  uns 
zwar  etwas  Entsprechendes,  aber  gestützt  auf  die  Analogie 
von  osdei :  usadei  können  wir  für  z.  B.  ferrar.  usvi  ein 
älteres  usavl  erschliessen.  Von  hier  aus  kommen  wir 
dann  vollends  rasch  zum  Ziel,  usavl  repräsentiert  einen 
Typus  usaveVo ,  der  durch  die  Vergleichung  mit  bagaglio , 
dial.  bagaj ,  bol.  murgaj  u.  a.  B.  m.  seine  Erklärung 
findet.  Er  ist  durch  Umbiegung  entstanden,  und  als 
Etymon  erhalten  wir 

rom.  usaveVa  (usabilia). 

Reicht  dieses  Grundwort  nun  auch  für  die  sämtlichen 
Formen  zu? 

Zunächst  kann  man  vielleicht  gegen  die  Herleitung 
den  Einwand  erheben,  dass  vlat.  e  vor  V  im  Italienischen 
als  i  erscheint  und  dass  demnach  die  Formen,  die  auf 
-ei  endigen,  sich  nicht  oder  jedenfalls  nur  schwer  in 
unsere  Etymologie  einfügen  lassen.  Hierauf  ist  ein 
doppeltes  zu  erwidern:  erstens,  dass  jedenfalls  zunächst 
einmal  die  Hälfte  der  aufgeführten  Formen  das  laut¬ 
gesetzliche  -i-  zeigt;  sodann,  dass  im  Mailändischen 
neben  usadej  noch  die  weitere  Form  usadij  auftritt: 
s.  Cherubim.  Dieser  zweite  Punkt  ist  unbedingt  aus¬ 
schlaggebend.  Denn  von  hier  aus  können  wir  auch  für 
die  anderen  -ei-Gebiete  ursprüngliche  Parallelformen  mit 
-i-  annehmen.1)  —  Freilich  damit  ist  -ei  selbst  immer 
noch  nicht  erklärt  und  scheint  sich  auf  phonetischem 
Weg  auch  nicht  erklären  lassen  zu  wollen.  Man  kann 

1)  Darauf,  dass  bol.  usvei  regg.  usvii ,  ferrar.  usvi  zur  Seite  hat, 
darf  wohl  auch  hingewiesen  werden. 
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einen  Augenblick  versucht  sein ,  von  -cei  auszugehen, 
und  hierin  eine  Parallele  zu  it.  veglia  sehen ,  das  unter 
analogen  lautlichen  Bedingungen  aus  vigilat  entstanden 
ist.  Allein  bei  näherer  Betrachtung  hält  dieser  Ver¬ 
gleich  nicht  stand:  veglia  hat  seine  besondere  Erklärung, 
es  ist  durch  vegghia  beeinflusst  (Meyer-Lübke,  Gr.  1, 
§  84).  Bei  comask.  usedel  könnte  man  an  Suffixver- 
tauschung  denken:  cf.  usel  --  „uccello“.  Jedoch  damit 
wäre  auch  nur  diese  einzige  Form  motiviert  und  die 
Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  eines  derartigen 
Wandels  wäre  wiederum  das  fragliche  -ei.  Suchen  wir 
denn  die  Deutung  anderswo,  auf  morphologischem  Gebiet. 
Bekanntlich  spielt  in  den  oberitalienischen  Mundarten 
der  Umlaut  in  der  Deklination  eine  grosse  Rolle  (cf. 
Meyer-Lübke,  Gr.  I.  §§  79  und  322):  das  l  der  Plural¬ 
endung  bewirkt  eine  Steigerung  des  vorangehenden  Ton¬ 
vokals.  So  stellt  sich  z.  B.  die  Deklination  von  pelu 
im  Bolognesischen  folgendermassen  dar :  Sing,  peil,  Plur. 
pil.  Dementsprechend  nun  repräsentiert  in  unserem  Fall 
usvi  die  Mehrzahl,  und  von  dem  als  Plural  gefassten  usvi 
ist  ein  usvei  für  die  Einzahl  abgebildet  worden.  Diese  Deu¬ 
tung  wird  durch  die  Vokabularien  bestätigt.  Biondelli  de¬ 
finiert  die  Wörter1)  mit  utensili;  das  bolognesische  Spezial¬ 
lexikon  von  Ferrari  dagegen  sagt:  „Utensile  corrisponde 
allavoce  francese  outil  e  precisamente  allabolognese  usvei“ , 
und  nach  Monti  ist  usedel  =  utensile ,  arnese  da  cucina. 

Nun  die  Erläuterung  der  Entwicklung  der  Mittel- 

!)  Unter  diesen  befindet  sich  allerdings  auch  bologn.  usvei.  Nicht 
ganz  mit  Recht  jedoch,  wie  Ferrari  zeigt.  Im  übrigen  ist  diese  kleine 
Ungenauigkeit  bei  der  summarischen  Aufzählung  leicht  begreiflich. 
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silbe.  Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  es  aus  verschiedenen 
Gründen  naheliegt,  in  den  sämtlichen  italienischen  Formen 
ein  und  dasselbe  romanische  Wort  zu  sehen.  Ein  Etymon 
usabilia  scheint  freilich  zunächst  nur  für  die  -^-Gruppe 
zuzureichen,  die  Formen  mit  -d-  dagegen  unerklärt  zu 
lassen.  Bei  genauerem  Zusehen  finden  wir  jedoch,  dass 
auch  für  sie  unsere  Basis  genügt.  Die  Formen  mit  -d- 
sind  ein  weiteres  Beispiel  zu  Meyer-Lübke,  Rom.  Gr.  I, 
§  381,  Ital.  Gr.  §  142:  usavij  ist  durch  die  Mittelstufe 
usa-ij  hindurch  zu  iisadij  geworden,  gerade  so  wie  pa- 
viglione  über  pa-iglione  zu  padiglione.  —  Durch  dieses 
sekundäre  - d -  ist  von  dem  Wort  selbst  der  Beweis  er¬ 
bracht,  dass  die  Mittelsilbe  —  was  bei  einem  im  tag¬ 
täglichen,  allgemeinen  Gebrauch  befindlichen  Wort  keines¬ 
wegs  befremdlich  ist  —  einer  weitgehenden  Reduktion 
ausgesetzt  war.  Das  -d-  zeigt  uns ,  dass  der  Labial 
geschwunden  ist.  Neben  diesem  Weg  war  von  usavi 
aus  aber  auch  noch  ein  anderer  möglich:  der  Labial 
blieb  und  der  Vokal  wurde  synkopiert:  bol.  usvei. 
(Wegen  der  Möglichkeit  der  Synkope  vergl.  z.  B.  bol. 
cvel  tosk.  covelle).  Halten  wir  jetzt  die  Formen  usvei  und 
usadej  zusammen,  so  wird  sofort  klar,  dass  schliesslich 
ein  dritter  Fall  denkbar  ist.  Nachdem  nemlich  in  usadej 
der  sekundäre  Laut  eingetreten  war,  stand  der  Mittelsilben¬ 
vokal  noch  unter  denselben  Bedingungen,  wie  bei  usavei , 
und  konnte  deshalb  aus  dem  gleichen  Grunde,  wie  bei  usvei, 
auch  schwinden.  Damit  kommen  wir  zu  piac.  osdei.1) 

*)  Wenn  sich  für  diesen  eigenartigen  Fall  keine  Parallele  findet,- 
so  hat  dies  weiter  nichts  zu  sagen.  Für  die  Beispiele,  die  Meyer- 
Lübke,  Ital.  Gr.  I,  §  142  giebt,  treffen  die  Voraussetzungen  von 
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Endlich  ist  noch  vom  Anlaut  zu  reden.  Die  vor¬ 
liegenden  Formen  zeigen  uns,  dass  wir  —  wenigstens 
vorläufig  einmal  —  mit  rom.  u  und  o  zu  rechnen  haben. 
Ich  habe  p.  10,  Anm.  1  die  altitalienischen  Formen 
gen.  osura,  sen.  osanza  zitiert.1)  Diesen  treten  nun  die 
hier  besprochenen  emilianischen  Wörter  zur  Seite.  Ohne 
weiteres  einmal  die  beiden:  parm.  osvi,  piac.  osdei. 
Doch  auch  die  übrigen,  die  mit  u  anlauten:  regg.  usvii , 
bol.  usvei ,  ferr.  usvi  gehören  wohl,  wie  das  Folgende 
zeigen  mag,  hierher.  Auf  den  ersten  Blick  hin  scheinen 
diese  ja  allerdings  von  lat.  u  auszugehen.  Allein  damit 
bekämen  wir  für  einen  und  denselben  Dialekt  sowohl 
den  Anlaut  u  als  o,  und  dieses  Resultat  spricht  ent¬ 
schieden  nicht  besonders  an.  Nun  ist  aber  auch  noch  eine 
andere  Erklärung  möglich.  Wie  bol.  ustarl  =  osteria, 
ustind  =  ostinato,  purtär  ------  portare  u.  a.  B.  zeigen, 

kann  usvei  aus  osvei  entstanden  sein.2)  Diese  Deutung 
scheint  mir  durch  das  o ,  das  wir  im  Parmesanischen 
gefunden  haben,  bestätigt  zu  werden:  „All’  opposto 
degli  altri  dialetti  emiliani,  [il  Parmigiano]  non  volge 


osdei  nicht  zu.  Bei  ciascheduno  und  dicidotto ,  den  einzigen  Bei¬ 
spielen  für  Einschub  des  Hilfslauts  in  unbetonter  Mittelsilbe,  hätte 
die  Synkope  zu  einer  unmöglichen  Konsonantenverbindung  geführt. 

0  Es  darf  wohl  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  Caix,  Origini  p.  89  ein  für  uso  stehendes  oso,  p.  95  ein  osaggio 
verzeichnet.  Die  Formen  treten  zwar  nur  vereinzelt  auf,  verdienen 
aber  in  diesem  Zusammenhang  schon  als  solche  einige  Beachtung. 

2)  In  den  angeführten  Beispielen  liegt  allerdings  Wandel  von 
offenem  o  zu  u  vor.  Ist  nun  aber  dieser  Uebergang  möglich,  so  ist 
der  von  geschlossenem  o  u  noch  leichter  denkbar. 
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mai  la  o  in  uu  (Biondelli  p.  207).  Dem  Anlaut  o,  den 
wir  mit  —  um  nicht  zu  viel  zu  sagen  —  mindestens 
einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  ganze  Emiglia  kon¬ 
statieren  können ,  tritt  auf  der  andern  Seite  des  Po  ü 
gegenüber.  Nun  lehrt  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  646: 
„Direkten  Uebergang  von  o  zu  ü  kann  man  kaum  an¬ 
nehmen,  da  der  Umlaut  von  o  im  besten  Falle  oe  sein 
könnte.“  Somit  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  für  das 
Lombardische  den  Anlaut  u  zu  Grunde  zu  legen. 

Das  Ergebnis  will  noch  nicht  völlig  befriedigen. 
Man  möchte  gerne  eine  Erklärung  für  diesen  Unterschied, 
der  sich  ja  auch  im  Französischen  zeigt/)  haben.  Hier¬ 
rauf  gestehe  ich  ruhig,  dass  ich  eine  solche  nicht  zu 
geben  vermag;  ich  gestehe  das  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  infolge  dieses  Mangels  meine  ganze  Etymologie  von 
der  einen  oder  andern  Seite  in  Zweifel  gezogen  wird.2) 
Ich  darf  ja  doch  wohl  auch  mit  solchen  Lesern  rechnen, 
die  mir  die  angesichts  der  Bedeutung  der  sämtlichen 
Formen  sich  gewissermassen  gewaltsam  aufdrängende 
Annahme,  dass  sie  alle  identisch  sind  und  also,  wie  ein 
Teil  derselben  deutlich  zeigt,  eine  Bildung  vom  Stamme 
us-  darstellen,  zu  gute  halten  werden. 


J)  Die  östlichen  und  mittleren  Mundarten  haben  util ,  der  Westen 
zeigt  outil.  Das  Verhältnis  ist  allerdings  im  Französischen  nicht 
genau  dasselbe.  Frz.  outil  und  util  gehören  beide  dem  «-Gebiet 
an ;  im  Italienischen  dagegen  stehen  sich  ein  u-  und  ein  «-Gebiet 
gegenüber. 

2)  Vergl.  im  übrigen  Meyer-Lübke,  Ital.  Gr.  §  139,  wo  neben 
Bildungen  vom  Stamm  us- ,  wie  osura,  osanza,  noch  eine  Anzahl 
anderer  Fälle  aufgeführt  werden :  otilitade,  ponire ,  nodrire  u.  a.  m. 
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VII. 

Mit  usabilia  ist  nun  für  unsere  usitabilia- Etymologie 
viel,  sehr  viel  gewonnen.  Dieses  Grundwort  zeigt  uns 
einmal,  dass  —  was  man  eigentlich  auch  am  ehesten 
erwartet,  worauf  aber  doch  noch  besonders  hingewiesen 
werden  darf  —  die  romanische  Volkssprache  zum  Aus¬ 
druck  eines  der  im  tagtäglichen  Leben  am  häufigsten 
wiederkehrenden  Begriffe  eine  normale  Wortform 
verwendete.  Wäre  es  nun  an  sich  schon  von  grossem 
Wert,  wenn  wir  überhaupt  eine  Bildung  auf  -bilia  vor¬ 
gefunden  hätten,  so  ist  damit,  dass  die  uns  vorliegende 
Form  das  Verbaladjektiv  zu  uscire  ist,  vollends  alles  ge¬ 
sagt,  was  zu  Gunsten  des  von  uns  oben  p.  7  erschlossenen 
usitabilia  noch  gesagt  zu  werden  braucht. 

Wir  haben  p.  9  auf  eine  Stelle  aus  Meyer-Liibke, 
Gr.  II,  §  391  verwiesen,  der  zufolge  „die  im  Roma¬ 
nischen  noch  wirklich  produktiven  Adjektivsuffixe  wie 
-bilis  .  .  .  sich  zur  Substantivierung  nicht  hergeben  oder 
doch  nur  in  sehr  beschränktem  Masse,  d.  h.  fast  nur, 
wenn  schon  in  lateinischer  Zeit  die  Substantivierung  in 
bestimmtem  Sinn  begonnen  hat“.  Nun  ist  usare  aber 
gar  nicht  lateinisch,  es  ist  vielmehr  der  romanische  Er¬ 
satz  für  lat.  usitare  (vergl.  oben  p.  8  das  Zitat  aus 
A  LL,  4).  Von  hier  aus  kämen  wir  fast  zu  dem  Schluss: 
usabilia  kann  gar  nicht  bestanden  haben.  Seine  Existenz 
im  Romanischen  wird  aber  durch  die  italienischen  Wörter 
gesichert.  Also  bleibt  nur  noch  eine  Erklärung  übrig: 
wie  rom.  usare  für  lat.  usitare ,  so  ist  rom.  usabilia  für 
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lat.  usitabilia  eingetreten,  das  also  gleichermassen 
wie  usitare  vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Wenn  nun  neben  usvei  und  den  anderen  entsprechenden 
Formen,  die  auf  usabilia  weisen,  ein,  wie  aus  dem  Bis¬ 
herigen  deutlich  hervorgeht,  gleichbedeutendes 
stoviglie  steht,  so  wird  es  einem  nachgerade  doch  ziem¬ 
lich  schwer  fallen,  in  diesem  etwas  anderes  als  eben 
das  lateinische  usitabilia  zu  sehen.  Man  kann  etwa  Be¬ 
denken  gegen  die  Möglichkeit  eines  Weiterbestands  des 
lat.  Hauptworts  nach  dem  Absterben  des  lat.  Verbums 
haben.  Diese  Bedenken  dürften  aber  durch  das,  was 
ich  p.  8,  Anm.  2  und  p.  9  ausgeführt  habe,  beseitigt 
sein.  Man  kann  dann  vielleicht  an  der  Lautform  An- 
stoss  nehmen.  Diese  ist  aber  nicht  befremdlich. v)  Speziell 
der  Anlaut  findet  in  dem  vorliegenden  Fall  seine  ein¬ 
fache  Erklärung  in  der  Verschiedenheit  des  lateinischen 
und  romanischen  Sprachgebrauchs.  Nachdem  usare  an 
die  Stelle  von  usitare  getreten,  usitare  also  geschwun¬ 
den  war,  konnte,  ich  möchte  sagen,  musste  im  Laufe 
der  Zeit  das  Bewusstsein  des  etymologischen  Zusammen¬ 
hangs  von  usitabilia  verloren  gehen ;  damit  war  aber 
auch  gegeben,  dass  der  Anlaut  des  vereinzeltstehenden 
Wortes  an  den  irgend  einer  nahestehenden  Gruppe  an¬ 
geglichen  wurde.2) 


*)  Wegen  der  Entwicklung  des  vortonigen  a  >  o  verweise 
ich  auf  die  weitere  Parallele  cavillas  covelle. 

2)  Ich  habe  oben  einen  allmählichen  Wandel  (o,  a)  angenommen, 
den  ich  mit  Rücksicht  auf  andere  noch  in  Betracht  kommende  Formen 
für  die  richtige  Erklärung  halte.  (Vergl.  auch  Meyer-Lübke,  ltal. 
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vm. 

Nunmehr  wollen  wir  das  Resultat  der  Beobachtungen, 
die  wir  auf  italienischem  Gebiet  angestellt  haben ,  für 
das  Französische  verwerten. 

Hier  habe  ich  zuerst  zu  erklären,  dass  die  von  mir 
p.  2 3  ff.  aufgestellte  Etymologie  osteille  <C  usitabilia 
preisgegeben  werden  muss.  Das  Hindernis,  an 
dem  diese  Herleitung  scheitert,  ist  nicht  sowohl  der 
Schwund  der  Mittelsilbe,  der  sich  auch  anderwärts  kon¬ 
statieren  lässt1),  als  vielmehr  die  Erhaltung  des  ur¬ 
sprünglichen  anlautenden  Vokals. 

Auch  im  Französischen  ist  ja  usitare  im  allgemeinen 


Gr.  §§  137  und  138.)  Ich  möchte  im  übrigen  doch  nicht  versäumen, 
auch  auf  Caixs  Etymologie  ustrinare  strinare  bruciacchiare 
hinzuweisen.  Hier  sind  die  lautlichen  Bedingungen  so  ziemlich 
dieselben.  Die  Herleitung  ist  meines  Wissens  nicht  angefochten 
worden. 

Für  den  Fall,  dass  der  Anlaut  o  zu  Grunde  gelegen  hat,  kann 
als  Analogon  der  Wandel  von  oscuro  scuro  genannt  werden. 
Schliesslich  sei  auch  noch  der  folgenden  Möglichkeit  gedacht:  von 
dem  Plural  ostovigli  wurde  ein  Singular  ostoviglio ,  aus  V ostoviglio 
ein  lo  stoviglio  gebildet. 

*)  Ich  möchte  hier  an  afranz.  chaeles  erinnern ,  das  schon  im 
Brandan  in  der  Form  cheles  auftritt.  Ob  man  bei  der  Erklärung 
des  Wortes  von  Schulzes  ccivillas  (Zeitschrift  8,  p.  299)  oder  von 
Suchiers  quid  veiles  (Zeitschr.  1,  p.  428)  ausgeht,  ist  in  diesem 
Fall  belanglos.  Beide  Etymologien  fussen  auf  derselben  Voraus¬ 
setzung. 


4 
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geschwunden  und  durch  usare  ersetzt  worden1).  Von 
hier  aus  und  neben  stoviglie  lassen  sich  nur  attivelles  und 
estocoir  als  Ableitungen  von  usitabilia  halten.  Als  Paral¬ 
lele  für  den  Wandel  von  ust-,  ost -2 3)  >  est-s)  führe  ich 
ausser  dein  pik.  Stille ,  das  wirklich  nicht  so  schüchtern 
vertreten  zu  werden  braucht,  —  es  ist  eben  thatsächlich 
einmal  neben  otille  vorhanden  — ,  insbesondere  noch 
den  Wandel  von  afranz.  ustenciller  estenciller  an. 
[Ducange  s.  v.  ustencilia:  exstenciller  ,  suppellectile  do- 
mum  instruere,  vulgo  meubler]4).  Dieses  Beispiel  kommt 
unserer  Deutung  in  hervorragender  Weise  zu  statten. 
ustenciller  bezw.  das  Subst.  ustensile  <C  utensile  verdankt 
seine  Entstehung  einer  volksetymologischen  Angleichung 
an  den  Stamm  us.  Es  war  also  bei  dem  Volk  das  Be¬ 
wusstsein  vorhanden ,  dass  utensile  mit  user  begrifflich 


0  Der  von  mir  p.  8  aufgestellten  Etymologie  usder  (Malmedy) 
usitare  kommen  die  Ausführungen  Försters  in  Ztschr.  23,  p.  423 
sehr  zu  statten :  aus  usitare,  wo  das  t  vor  dem  Tone  stand,  wurde 
usder ,  wie  aus  revisitare  revisder;  hingegen  in  uste,  wo  t  sich 
hinter  dem  Tone  befindet,  blieb  die  Tenuis  erhalten. 

2)  Dass  ost-  der  für  usitabilia  im  Französischen  zu  Grunde  zu 
legende  Anlaut  ist,  darf  nach  Meyer-Lübke  Gr.  I,  §  50  Schluss  als 
wahrscheinlich  gelten.  Im  übrigen  kommt  bei  der  Entwicklung, 
bei  der  es  sich  um  eine  Lautsubstitution  handelt,  die  Frage,  ob 
ost-  oder  ust-,  wenig  in  Betracht. 

3)  Ueber  ost-  ast-  habe  ich  schon  p.  5  gesprochen. 

4)  Der  eine  der  zwei  Belege,  die  dort  für  die  Form  gegeben 
sind ,  lautet  folgendermassen :  Le  suppliant  avait  mis ,  fraye  et 
despendu  de  grans  et  sumptueux  deniers  .  .  .  .  a  exstenciller  icellui 
prieure  de  linge,  lits,  vaisselle  et  autre  mesnaige.  (Litt,  remiss. 
ann.  1467  in  Reg.  198.  ch.  457.) 
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zusammengehöre.  Und  trotzdem  ist  aus  diesem  ustenciller 
dann  wieder  ein  estenciller  geworden.  Sollte  drum  bei 
osteveille  eine  solche  Entwicklung  nicht  auch  möglich 
gewesen  sein?  —  Ducange  giebt  noch  ein  anderes  Bei¬ 
spiel:  „Estigia, ,  idem  quod  hostisia ,  ut  patet  ex  Charta 
Benjamini  Abbatis  Branensis  ann.  1213,  cujus  inscriptio 
est,  De  duabus  Estigiis ;  tenor  vero,  Nos  duas  hostisias ; 
quas  habebamus  etc.“  —  Ein  drittes  Beispiel  bringe 
ich  selbst  noch  bei.  Godefroy  bucht  ein  von  ihm  un¬ 
erklärt  gelassenes  estuial:  Une  pomme  d’ambre  garny 
d'or  percier  a  est[ui]aux.  (1409,  Compte  de  A.  des 
Essarts ,  Piec.  rel.  ä  l’Hist.  de  Fr.,  XIX,  203.)  Diesem 
Zitat  lässt  sich  nun  das  folgende  gegenüberstellen:  Une 
pomme  d’ambre  garnie  d’or,  percee  a  osteaulx.  (1400, 
Pieces  rel.  au  reg.  de  Ch.  VI.)  Hieraus  folgt  doch  wohl 
ohne  weiteres:  est[ui]aux  osteaidx  —  osteaulx,  Plural 
von  ostel,  t.  t.  des  Goldschmiedsgewerbes1)  — ,  folgt  auch, 
dass  der  von  Godefr.  vorgenommene  Einschub  nicht 
unbedingt  notwendig  ist.  In  den  beiden  anderen  Belegen, 
die  zu  dem  Wort  noch  gegeben  sind,  und  für  welche 
die  Bedeutung  wiederum  stimmt,  ist  allerdings  die  Form 
estuyaux  -ui-  gesichert.  Diese  lässt  sich  aber  zwanglos 
als  eine  durch  estui ,  estuier  hervorgerufene  volksetymo¬ 
logische  Umbildung  des  Plurals  estiaux  (vergl.  ostiaux 
in  dem  ersten  Zitat  unter  ostel)  erklären. 

Nunmehr  haben  wir  uns  mit  der  im  Dictionnaire 
general  und  von  Meyer-Lübke,  Gr.  II,  §  440  vertretenen 


x)  Der  nach  God.  rrosace,  medaillon“  bedeutet. 
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Herleitung  von  usteille  aus  ute(n)silia ,  die  mir  anfangs 
leider  entgangen  ist,  auseinanderzusetzen.  Diese  darf 
—  eigentlich  ist  es  überflüssig,  das  noch  besonders  zu 
sagen  —  für  sehr  gut  möglich  gelten.  Ein  vulgärlatei¬ 
nisches  utesilia  ist  zwar  nicht  nachgewiesen ,  dagegen 
kommt  der  Etymologie  der  ausgiebige  Gebrauch,  den 
das  mittelalterliche  Latein  Von  dem  Wort  utensile  macht, 
wohl  zu  statten.  Dass  utesilia  durch  Vermischung  mit 
dem  begrifflich  sehr  nahestehenden  Stamm  us-  zu  use- 
tilia  werden  konnte,  muss  unbedingt  zugegeben  werden : 
vergl.  die  in  gewissem  Sinn  analoge  Entwicklung  des 
später  aufgenommenen  utensile  Z>  ustensile. 

Nachdem  wir  aber  einmal  so  weit  sind,  möchte  ich 
nun  doch  in  Erinnerung  bringen,  dass  wir  auf  ita¬ 
lienischem  Gebiet  Synonyma  von  usteille  gefunden 
haben ,  die  direkt  auf  den  Stamm  us-  zurückgehen 
und  ein  normal  gebildetes  usaveVa  zum  Substrat  haben. 
Von  hier  aus  wird  man  wohl  nicht  umhin  können, 
mir  folgendes  Zugeständnis  zu  machen :  sollte  es  mög¬ 
lich  sein,  auch  das  franz.  usteille  von  dem  gleichen  Grund¬ 
wort  herzuleiten,  so  würde  diese  Etymologie  gegenüber 
der:  usteille  <C  utesilia  entschieden  den  Vorzug  verdienen, 
insofern  bei  ihr  der  Anlaut  us-  nicht  erst  durch  eine 
Supposition  gewonnen  werden  muss,  sondern  ursprüng¬ 
lich  und  thatsächlich  vorhanden  ist. 

Geht  das  nun  an?  Lässt  sich  von  usaveVa  aus  auf 
lautgesetzlichem  Weg  die  Form  usteille  gewinnen? 

Sehen  wir  denn,  wie  usaveVa  sich  im  Französischen 
entwickeln  musste.  Gestützt  auf  die  Analogie  von  mim- 
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biiia  >>  mereveille  (Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  345),  bekommen 
wir  als  erste  Stufe 

useveille ,  f. 

Genau  diese  Form  findet  sich  nirgends.  Dagegen 
bietet  das  Metzer  Patois 

uzowaire ,  m. 

(s.  Godefroy  s.  v.  usuaire).  Was  die  Lautform  betrifft, 
so  hat  die  Umgestaltung  der  Tonsilbe  ihre  Parallele  in 
dem  Wandel  von  voletaille ,  f.  volaille  >  voletaire ,  m.1). 
Das  vortonige  o,  dem  im  übrigen  in  alter  Zeit  e  zur 
Seite  steht2),  ist  im  Lothringischen  normal  (vergl.  Meyer- 
Lübke,  Gr.  I,  §  364  und  Ztschr.  19,  p.  92,  dovoir).  Be¬ 
züglich  des  Bedeutungswandels  ist  folgendes  zu  bemerken. 
Bei  altfranz.  uzewaire  „droit  d’usage,  servitude,  et  par 
extension,  usufruit3)“  hat  eine  analoge  begriffliche  Ent¬ 
wicklung  stattgefunden  wie  bei  usage.  asage ,  eigentlich 

9  Des  bestes  a  deux  piedz  comme  voletaires,  poussins,  pigeons, 
perdris.  (Guy  Juvenal,  Reigle  sainct  Benoist,  ed.  1528.) 

2)  Quiquionkues  y  clameroit  droit  ne  tenour  ne  uzewaire. 
(Janv.  1305,  Gart,  de  Metz.) 

Das  Wort  ist  in  der  Form  usuarium  auch  in  die  mittelalter¬ 
liche  Rechtssprache  eingedrungen  (s.  Du  Cange).  Daraus  erklärt 
sich  die  in  den  alten  Urkunden  vorwiegende  Schreibung  usuaire. 

3)  Pour  avoir  lour  aisement  et  lour  usuiair  en  la  dite  maison. 
(Mai  1287,  S.  Nie.  de  Verdun,  Arch  Meuse.) 

Et  lou  bois  bateis  tout  a  taille  la  ou  eil  de  la  vile  de  S.  Our- 
bain  ont  leur  ysouaire  (1264,  Lett.  de  J.  de  Joinv.,  Urb.,  Arch. 
Haute  Marne). 

Li  usuairres  des  bestes.  ( Digestes ,  ms.  Montpellier  H.  47.  f°  142'  .) 


54 


„ce  dont  on  se  sert“  (vergl.  oben  p.  25),  ist  nämlich 
auch  der  Ausdruck  für:  „le  droit  de  se  servir  person¬ 
nellement  d’une  chose  dont  la  propriete  est  ä  un  autreu 
sowie  „le  droit  qu’ont  les  voisins  d’une  foret  ou  d’un 
pacage,  d’y  couper  le  bois  qui  leur  est  necessaire  ou  dV 
mener  paitre  leur  betail“.  (Littre,  s.  v.  4  u.  5.) 

Wie  die  andere  Bedeutung,  „place  vague,  commune 
ä  un  village,  ä  une  communaute“  zu  stände  kam,  lässt 
sich  an  dem  folgenden  Zitat  veranschaulichen :  Encore 
y  avoit  une  doubte  en  usuaire,  assavoir  so  celluy  qui 
a  Vusuaire  le  peult  louer  a  aulcun  autre  que  a  luy 
(Boutill. ,  Som.  rur.  f°  111  r°,  ed.  1539).  Hier  müssen 
wir  das  erste  usuaire ,  entsprechend  der  eben  behandelten 
Bedeutung  „droit  d’usage“  mit  „Berechtigung  zur  Nutz- 
niessung,  Umfang  des  Nutzniessungsrechts“  übersetzen; 
das  zweite  dagegen  zeigt,  wenn  es  nicht  schon  ganz 
diesen  Sinn  hat,  doch  schon  einen  Ansatz  zu  der  kon¬ 
kreten  Bedeutung:  „Platz,  auf  dessen  Benützung  man 
ein  Recht  hat“.  Trägt  man  nun  noch  den  ländlichen 
Verhältnissen  Rechnung  —  häufig  haben  zwei  Bauern 
nur  einen  Hof  zur  gemeinsamen  Benützung  — ,  so  ist 
endlich  auch  die  dritte,  allgemeinste  Bedeutung  motiviert : 
„cour,  place  situee  devant  une  maison  et  servant  au 
depot  du  furnier,  des  voitures,  du  bois,  des  fagots,  etc.“1). 


x)  Wir  haben  p.  18  und  19  gezeigt,  dass  wir  die  logische  Ent¬ 
wicklung  einer  Bildung  auf  -abilia  mit  der  einer  Bildung  auf  -aticum 
in  Parallele  stellen  dürfen.  Nach  diesem  Hinweis  möchte  ich  an 
pacage  erinnern,  das  die  folgende  Bedeutungen  hat:  erstens  „droit 
de  pacage,  droit  d’envoyer  paitre  son  betail  dans  certains  päturages1' 
—  zweitens  „Nom  donne  aux  terrains  soumis  au  päturage,  mais 


Was  konnte  aus  useveilles  weiter  noch  werden  ? 
Nun,  das  Italienische  zeigt  uns  ja,  in  welcher  Richtung 
wir  zu  suchen  haben.  Nicht  als  ob  ein  in  dieser  Sprache 
nachgewiesener  Lautvorgang  auch  von  vornherein  als 
im  Französischen  möglich  angesehen  werden  dürfte. 
Aber,  dass  der  Schwund  eines  inter vokalen  v  auch  bei 
nicht  labialer  Umgebung  im  Französischen  thatsächlich 
vorkommt,  zeigt  das  schon  oben  angeführte  Beispiel  von 
afranz.  cheles:  dieses  hat  doch  wohl  sicher  ein  che(v)eles 
zur  Voraussetzung.  Auch  auf  eine  Form  aus  unserer 
Etymologie  selbst  möchte  ich  aufmerksam  machen :  uze- 
waire  erscheint  einmal  in  der  Gestalt  useaire1).  Für 
sich  allein  würde  dieses  useaire  ja  noch  nicht  viel  be¬ 
weisen.  Da  ihm  nun  aber  noch  das  eben  genannte  cheles 
zur  Seite  steht,  so  können  wir  von  ihm  aus  die  Stufe 

use-eille 

rekonstruieren.  —  Hier  lag  ein  störender  Hiatus  vor: 
trat  nicht  völlige  Synkope  der  Mittelsilbe  ein,  so  musste 
ein  Hilfslaut  eingeschoben  werden.  Als  solcher  fungiert 
im  Französischen  /.  Vergl.  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  381. 
Das  an  diesem  Ort  angeführte  Beispiel  abri-t-er  gehört 
allerdings,  wie  ferblan-t-ier  u.  a.  m.,  in  das  Kapitel  der 
M  ortbildungslehre.  Dass  derartige  Fälle  jedoch  nicht 
auf  dieses  Gebiet  beschränkt  sind,  lässt  sich  an  der  Ent¬ 


sartout  aux  terrains  en  friche,  aux  communaux“  —  drittens  „Lieu 
de  päture“  (Littre).  Die  Uebereinstimmung  mit  uzowaire  könnte 
wohl  kaum  verständiger  sein. 

x)  Li  ususfruis  ne  li  usecures  (Digestes). 
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wicklung  von  vole-ille  <<  volatilia  (cf.  Meyer-Lübke, 
Gr.  II,  §  440)  >  vole-i-illel)  nachweisen. 

Auf  Grund  dieses  Vorgangs  können  wir  als  nächste 
Stufe  also 

use-f-eille 


setzen.  Wenn  ich  nun  schliesslich  noch  behaupte,  dass 
dieses  useteille  infolge  seines  häufigen  Gebrauchs  schon 
sehr  früh  zu 

usteille 

werden  konnte  und  thatsächlich  auch  geworden  ist,  so 
wird  mir  das  wohl  mancher  Leser  zugeben  und  glauben, 
auch  wenn  ich  gestehe,  dass  ich  einen  zweiten  Fall  der 
Art  —  vom  piac.  osdei  abgesehen  —  nicht  zu  nennen 
weiss.  An  die  Stelle  der  Analogie  darf  diesmal  billiger¬ 
weise  die  Erwägung  treten ,  dass  usteille  ein  Wort  ist, 
welches  der  allgemeinen  Entwicklung  —  man  denke  an 
die  neufranzösische  Aussprache  von  noisetier ,  epousseter  — 
wohl  um  ein  Stück  vorauseilen  konnte.2) 


Q  Et  mainte  voletille,  peisson  de  mar  (Gir.  Ross.).  Quiconques 
est  polaillier  a  Paris ,  qui  vent  polaille  et  voletille  sanz  autre  re¬ 
grateries  ou  sanz  autre  denrees.  (Liv.  des  met.)  S.  Littre. 

Angesichts  des  Alters  dieser  beiden  Belege ,  angesichts  ins¬ 
besondere  auch  der  Quelle ,  der  der  zweite  entstammt ,  ist  jeder 
Gedanke  daran ,  dass  hier  am  Ende  das  franz.  volatile  vorliegen 
könne,  ausgeschlossen.  Dieses  ist  viel  später  in  die  Sprache  herein¬ 
gekommen  und  auch  nicht  volkstümlich  geworden. 

2)  Es  entgeht  mir  nicht,  dass  bei  der  Entwicklung  useteille 
usteille  ein  Wandel  in  der  Qualität  des  s  vorausgesetzt  werden  muss: 


Das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Untersuchungen  ist 
so  —  schematisch  dargestellt  —  folgendes: 


lat. 

ostaveVa 


J!  1 _ 

1 

rom. 

usaveV o 

ital. 

stoviglie 

•  1  • 

franz. 

cittivelles 

estovoir 

ital. 

franz. 

bol.  usvei  mail. 

usadej  uzowaire  usteille 

parm.  osvi  piac. 

osclei 

Das  Resume  lautet: 

lj  Durch  eine  Reihe  lombardischer  und  cmilianischer 
Formen,  die  im  wesentlichen  alle  dieselbe  Bedeutung 
„utensili“  haben,  wird  ein  romanisches  Substrat  usavel'a 

in  useteille  liegt  stimmhaftes  s  vor,  in  usteille  dagegen  haben  wir 
stimmloses.  Dieser  Wandel  ist  jedoch  als  normal  zu  bezeichnen. 
Nachdem  die  Synkope  des  Mittelsilbenvokals  stattgefunden  hatte 
und  das  sonore  s  also  direkt  vor  das  stimmlose  t  getreten  war, 
musste  lautgesetzlich  eine  Assimilation  der  beiden  Laute  und  zwar 
nach  Seiten  des  Stimmlosen  hin  erfolgen. 

Ich  erinnere  an  die  Aussprache  von  Wörtern  wie  obtenir ,  er¬ 
innere  insbesondere  an  die  exakte  Analogie,  die  das  oben  behandelte 
ustensile  für  unseren  Fall  bietet.  Dieses  ist  ja  durch  Kreuzung 
mit  dem  Stamm  us-  zu  stände  gekommen  :  das  s  ist  also  etymo¬ 
logisch  stimmhaft,  in  dem  Wort  jedoch  wird  es  stimmlos  ge 
sprochen. 
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so  gut  wie  gesichert.  —  Ein  Punkt  ist  bei  dieser  Her¬ 
leitung  allerdings  noch  nicht  klar,  nämlich  der  Anlaut. 
Die  Etymologie  wird  jedoch  hiedurch  nicht  gefährdet: 
ein  Teil  der  Formen  zeigt  ja  das  zunächst  zu  erwartende 
u.  Diese  von  den  übrigen  zu  trennen,  also  z.  B.  mail. 
usadej  und  piac.  osdei  auseinanderzureissen,  geht  schlechter¬ 
dings  nicht  an. 

2)  Das  romanische  usaveVa  hat,  wie  die  Bedeutung 
der  italienischen  Wörter  zeigt,  substantivische  Funktion 
gehabt.  Dies  setzt  voraus,  dass  usctbilia  schon  im  La¬ 
teinischen  als  Hauptwort  verwendet  wurde.  Nun  ist 
usare  in  lateinischer  Zeit  gar  nicht  üblich  gewesen.  Also 
kann  auch  kein  lat.  usabilia  bestanden  haben.  Irgend 
eine  Beziehung  zum  Lateinischen  muss  aber  doch  vor¬ 
handen  sein.  So  bleibt  nur  noch  die  eine  Möglichkeit, 
dass  man,  gestützt  auf  die  Analogie  von  rom.  usare  <C 
lat.  usitare,  in  usaveVa  den  romanischen  Ersatz  für  ein 
lat.  usitabilia  sieht.  Die  Existenz  dieses  letzteren  ist 
demnach  mindestens  sehr  wahrscheinlich. 

3)  Damit  ist  natürlich  noch  nicht  gesagt,  dass  usi¬ 
tabilia  auch  in  den  romanischen  Sprachen  vertreten  sein 
muss.  Wenn  sich  nun  aber  im  Italienischen  ein  mit 
den  lombardisch-emilianischen  Wörtern  synonymes  sto- 
viglie  findet,  so  wird  es  als  wahrscheinlich  gelten  dürfen, 
dass  dieses  von  usitabilia  kommt,  zumal  da  wirklich 
schwerwiegende  lautliche  Bedenken  der  Herleitung  ge¬ 
genüber  nicht  geltend  gemacht  werden  können. 

4)  Dass  das  ital.  stoviglie  neben  seiner  konkreten  Be¬ 
deutung  „utensiliu  auch  eine  abstrakte  erhalten  konnte 
—  vergl.  oben  p.  19  — ,  muss  angesichts  des  mail,  usadej 
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unbedingt  als  möglich  gelten :  letzteres  hat  nämlich  neben 
der  Bedeutung  „utensili“  auch  noch  die  weitere  „ lavorto “ 
(s.  p.  41). 

5)  Es  ist  möglich,  auch  das  franz.  usteille  auf  usa- 
veVa  zurückzuführen.  Diese  Etymologie  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  sich  auch  ein  Wort  mit  erhaltenem  -v- 
in  der  Mittelsilbe  als  zu  derselben  gehörig  erweisen  lässt. 
W  as  die  Herleitung  endlich  ziemlich  sicher  erscheinen 
lässt,  ist  die  Erwägung,  dass  wir  so  für  die  beiden 
Nachbarsprachen  ein  und  dasselbe  Substrat  bekommen. 

6)  Bezüglich  attivelles  und  estovoir  gilt  das  zu  sto- 
viglie  Gesagte.  Es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass 

7)  das  lat.  Verbum  usitare  sich  auf  französischem 
Boden  —  im  Wallonischen  —  nachweisen  lässt. 


Ende  des  zweiten  Hefts. 


IX. 


Da  wir  für  das  Zustandekommen  von  mail,  usadej 
u.  s.  w.  einen  lautlichen  Vorgang  angenommen  haben, 
der  nicht  gerade  als  gesetzmässig  bezeichnet  werden 
kann,  nämlich  den  Einschub  eines  sekundären  -rf-,  so 
ist  es  von  Wichtigkeit  für  uns,  dass  wir  eine  Form 
nachweisen  können,  welche  die  ursprünglichere  Stufe, 
Hiatus  zwischen  Mittel-  und  Tonsilbe  zeigt.  Diese 
ist  das 


altoberit.  oseegle, 


60 


das  sich  in  der  Antica  Parafrasi  etc.  des  Chrysostomus 
Arch.  glott.  it.  7,  p.  25,  Z.  17  findet:  uasele  e  altre  oseegle.1) 

Zum  Anlaut  ist  vorläufig  nichts  mehr  zu  bemerken; 
was  die  Endung  betrifft,  so  verweise  ich  auf  die  Ana¬ 
logie  des  in  demselben  Text  mehrfach  wiederkehrenden 
meraveglie.  Schwierigkeiten  scheint  jedoch  der  Vokal 
der  Mittelsilbe  zu  bereiten.  Denn  man  erwartet  neben 
meraveglie  eigentlich  osaegle,  und  mit  dem  Hinweis  auf 
ein  ebendort  auftretendes  singuläres  meneuria  mena- 
turia  p.  414,  agrevarse  für  aggravarsi ,  p.  385  ist  in 
dem  vorliegenden  Fall  nicht  eben  viel  geholfen.  Doch 
glaube  ich  eine  zureichende  Erklärung  für  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  Formen  geben  zu  können.  Meraveglie 
ist  ein  Wort,  das  —  man  denke  an  die  Predigt  —  in 
gewählter,  also  in  Bezug  auf  die  Lautform  konservativer 
Rede  häufig  Anwendung  fand;  oseegle  dagegen  ein  Wort 
der  Alltagssprache ,  das  beim  Uebergang  der  Endung 
abile  evole  mitgezogen  wurde.  Die  Hauptfrage  ist 
natürlich:  Kann  v  zu  der  Zeit  gefallen  sein?  Wir  lassen 
den  Text  entscheiden.  Viele  Beispiele  liefert  er  aller¬ 
dings  nicht,  sogar  nicht  ein  einziges,  das  unserem  Falle 
genau  entspräche.  Aber  er  hat  wenigstens  viancla2)<C  afrz. 

*)  Zu  dieser  Form,  deren  Kenntnis  ich  einer  freundlichen  Mit¬ 
teilung  des  Herrn  Professors  Salvioni  verdanke ,  ist  Meyer-Lübke, 
Littbl.  für  germ.  und  rom.  Phil.  12,  Sp.  303,  und  Salvioni  Arch. 
glott.  it.  12,  p.  418,  Rom.  29,  p.  554,  zu  vergleichen. 

2)  z.  B.  p.  19,  Z.  35;  31,  7;  89,  21  und  sonst.  —  An  der  bis¬ 
herigen  Erklärung  von  fr.  viande,  it.  vivanda  aus  lat.  vivenda  wird 
man  vorläufig  festhalten  müssen  ;  jedenfalls  kann  das  von  Körting. 
Formenlehre  II,  p.  8  und  W’buch  10  266  aufgestellte  vitcinda  =  „die 
in  den  Abstinenztagen  zu  meidende  Speise,  das  Fleisch“  nicht  be- 


vivande  <C  vivenda ,  das  dann  später  zu  vidanda  ge¬ 
worden  ist.  Eine  weitere  Form,  die  noch  genannt  wer¬ 
den  könnte,  ist  casca  uno  späterem  ciascheduno.1) 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  modernen  Formen  weiter, 
so  ist  auf  den  ersten  Blick  das  der  mailändischen 
Bauernsprache  angehörige  odesell  etwas  befremdlich,  in¬ 
sofern  es  ganz  wie  eine  Wiedergabe  von  ute(n)sile  aus¬ 
sieht.  Allein  da  das  Wort  —  von  der  Thatsache,  dass  es 
ein  weit  mehr  übliches  usadej  zu  Seite  hat ,  ganz  ab¬ 
gesehen  —  mitten  zwischen  einem  piem.  utenssil  (siehe 
Sant’  Albino)  und  einem  volksetymologisch  verbildeten 
comask.  utransili  (s.  Monti)  steht,  so  hat  man  wohl  ein 
Recht,  in  odesell  entweder  eine  Entstellung  eben  dieses 
Lehnworts  aus  späterer  Zeit  utensile  (cf.  franz.  ustensile) 
oder  eine  unter  diesem  Einfluss  zu  stände  gekommene 
Umbildung  des  gewöhnlicheren  osadej  zu  sehen.  Hiezu 
sind  wir  um  so  eher  befugt ,  als  die  übrigen  ober¬ 
italienischen  Formen,  die  neben  den  bis  jetzt  besprochenen 
noch  vorhanden  sind,  sich  gut  in  unsere  Etymologie 
fügen.  Dies  gilt  namentlich  auch  von 

bergam.  ösghei,  paves.  usghei 

friedigen.  Vor  allem  wird  dieser  Vorschlag  den  Thatsachen  nicht 
gerecht:  der  altfranzösische  Ausdruck  für  „Fleisch“  auch  im  Sinn 
von  animalischer  Kost  war  ja  überhaupt  nicht  viande,  sondern 
chair ;  unter  viande  und  ebenso  unter  dem  hier  in  Frage  stehenden 
it.  vivanda  verstand  man  „ Nahrung,  Lebensmittel“  überhaupt,  wie 
denn  Calvin  noch  schreibt:  „Dieu  donne  viande  a  toute  chair.“ 
Dass  aber  die  Romanen  für  ihre  tägliche  Nahrung  einen  Ausdruck 
verwendet  haben  sollten ,  der  nur  gelegentlich  für  einen  Teil  der¬ 
selben  zutreffend  gewesen  wäre,  ist  nicht  wohl  glaublich. 

!)  Zu  dem  von  mir  p.  45  mit  ciascheduno  zusammen  besprochenen 
dicidotto  ist  Salvioni,  Zeitschr.  23,  p.  518  zu  vergleichen. 


(s.  Tiraboschi,  Voc.  dei  dial.  bergam. 1)  —  Manfredi, 
Diz.  pav.-it.,  und  Salvioni,  Arch.  glott.  it.  14,  p.  231), 
die  ihre  Erklärung  durch  Meyer-Lübke,  It.  Gr.  §  142 
finden:  vergl.  insbesondere  das  dort  erwähnte  pav. 
legora  <C  leora  und  cloghexe  neben  doexe  an  der  eben 
zitierten  Stelle  des  Arch.  glott.  it. 

Auf  dasselbe  Etymon,  wie  die  hier  besprochenen 
oberit.  Formen,  gehen  auch  die  rätoromanischen  Wörter 

obwald.  isegla ,  eng.  usaglia(s ),2) 

ersteres  „Feldgerätstück“,  letzteres  „Werkzeug,  Gerät¬ 
schaften“  gemeinhin  bedeutend,  zurück.  Bei  Pallioppi 
ist  zwar  als  Grundwort  ein  mlat.  usualia  gegeben. 
Allein,  da  wir  in  ganz  analoger  Weise  obw.  marveglia  und 


*)  Von  den  sonstigen  Formen,  die  Tiraboschi  giebt:  osadei 
Yal.  S.  Mart.,  osdei,  Val.  Bremb.,  Ösdei  Val.  Gand.,  Ösdii  Vall.  di 
Scalve ,  ösghei ,  Ösdegn  Val.  Ser.  sup.  bedarf  nur  noch  die  letzt¬ 
genannte  einer  kurzen  Erklärung.  Diese  ist  ein  weiteres  Beispiel 
für  den  sporadischen  U ebergang  von  V  h,  von  dem  Guarnerio 
Arch.  glott.  it.  14,  p.  145  handelt:  Cors.  tana  tagliare ,  travanata, 
lecc.  hemmaru,  tosk.  gnomero.  Vergl.  Meyer-Lübke,  It.  Gr.  §  257. 
—  Hier  mag  auch  eine  Form  Unterkommen,  die  in  den  Rime  di  Giulio 
Quinziano,  bergamasche  e  bresciane  überliefert  ist.  In  einer  Probe, 
die  Biondelli  von  diesen  im  Anhang  p.  683  giebt,  findet  sich  die 
folgende  Stelle: 

El  car,  el  piö,  li  zapi  coi  restei 
L’herpeg,  la  goi,  coi  oter  osanei. 

Die  Deutung  Biondellis :  „ osanei  per  osadei u  ist  zweifellos 
richtig  :  der  Uebergang  von  d  n  hat  seine  Analogie  in  lampana, 
pernice  u.  a.  m. 

2)  S.  Carigiet,  Rätorom.  W’buch  und  Pallioppi,  Diz.  dels  Idiom3 
romauntschs. 
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eng.  müravaglia  nebeneinander  haben,  die  - —  das  wird 
man  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen  können  —  von  einem  und 
demselben  Etymon  mirabilia  abzuleiten  sind,1)  so  dürfen 
wir  auch  für  isegla  und  usaglia  eine  einheitliche  Basis 
und  die  gleiche  Endung  ilia  voraussetzen.  Ein  usllia 
freilich,  das  Carigiet  aufstellt,  wird  man  wohl  nicht  an¬ 
nehmen  können.  Gehen  wir  dagegen  von  der  einem 
so  häufig  gebrauchten  Wort  gegenüber  wohlberechtigten 
Annahme  aus,  es  habe  eine  Kontraktion  zweier  gleicher 
Vokale  stattgefunden,  so  bekommen  wir  für  isegla  ein 
ursprüngliches  iseegla ,  das  dem  altlomb.  oseegle  genau 
entspricht.2) 

Die  in  diesem  Abschnitt  besprochenen  oberitalienischen 
und  rätoromanischen  Formen  werden  Rom.  29,  p.  554 
auch  von  Salvioni  behandelt,  der  für  die  lombardischen 
Formen  an  einem  Substrat  usitllia  festhält  und  dem  emi- 
lianischen  gegenüber  fragt:  „Che  vi  si  tratti  di  un 
iisullia ,  dell’  incontro  cioe  di  ,usuale‘  con  ,usitilia‘?w 
Seine  Ausführungen  haben  mich  jedoch  nicht  überzeugt 
und  ich  muss  an  meinem  Etymon  festhalten,  das  einmal 
den  vorliegenden  Formen  ebensogut  gerecht  wird  und 
daneben  den  Vorzug  der  Einfachheit  hat.  Ueberblicken 
wir  noch  einmal  die  wichtigsten  der  in  Betracht  kom- 


*)  Wegen  des  Tonvokals  von  müravaglia  verweise  ich  auf 
Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  85,  wo  als  Analogon  noch  straglia-  „Striegel“, 
aufgeführt  ist. 

2)  Was  die  von  mir  p.  22  behauptete  Entwicklung  von  osta- 
veVa  stuair  betrifft,  so  hat  der  hiebei  vorausgesetzte  Wandel 
von  av  u  seine  Parallele  in  lavordi  luerdi ,  vergl.  Ascoli, 

Arch.  glott.  it.  7,  p.  510. 


menden  Formen.  Wir  haben  also  im  Bolognesischen  usvei. 
Zwischen  den  beiden  Konsonanten  dieses  Wortes  kann 
Synkope  stattgefunden  haben,  wie  ein  Vergleich  mit  bol. 
tvaia  für  it.  tovaglia  zeigt.1)  Wir  kommen  so  auf  eine  Form 
usaveij  die  wir  ohne  weiteres  bol.  maraveia  gleich  - 
stellen  dürfen:  denn  eine  Umbiegung  liegt  ja  auch  bei 
lomb.  usadej,  südit.  stigghio  vor.  Nachdem  diese  letztere 
aber  stattgefunden  hatte  und  das  Wort  Maskulin  ge¬ 
worden  war,  konnte  auch  eine  Verschiebung  in  der  Be¬ 
deutung  vor  sich  gehen:  man  fasste  es  nicht  mehr  als 
Kollektiv  und  bildete  so  einen  neuen  Plural,2)  der  in 
usvli  (Reggio),  usvl  (Ferr.)  vorliegt.  Während  im  Emi- 
lianischen  rom.  v  erhalten  bleibt  —  ich  verweise  hier 
auf  das  von  Ascoli,  Arch.  glott.  it.  1,  p.  310,  Anm., 
aus  einer  bologn.  Uebersetzung  der  „Gerusalemme  Li- 
b  er  ata“  angeführte  pavaiun  parliglioni  — ,  konnte 
dasselbe  im  Lombard,  schwinden  bezw.  durch  d  ersetzt 
werden  (vergl.  z.  B.  comask.  sbavigia  und  sbadigia  sowie 
Zeitschrift  23,  p.  523,  Anmerkung).  Damit  ist  mail. 
usadej  erklärt.  Wie  osadel  zu  stände  kam ,  ist  bereits 
Rom.  p.  554  gezeigt  worden.  So  bleibt  von  den  mai¬ 
ländischen  Formen  nur  noch  das  zitierte  usadij  übrig, 
das  sich  aber  zwanglos  als  eine  Analogiebildung  zu  dem 

0  Bei  usvei  speziell  spricht  man  vielleicht  besser  als  von 
Synkope,  von  einem  Aufgehen  des  Vokals  im  Stimmton  des  voran¬ 
gehenden  s. 

2)  Ich  erinnere  hier  an  einen  nicht  ganz  analogen ,  aber  doch 
ziemlich  nahestehenden  Vorgang  in  unserer  Sprache.  ,Das  Geräte* 
ist  ursprünglich  und  ja  auch  jetzt  noch  kollektiv,  daneben  hat  das 
Wort  auch  singulare  Bedeutung  angenommen,  auf  Grund  deren  eine 
Mehrzahl  „die  Geräte“  gebildet  werden  konnte. 
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von  Ascoli  Arch.  glott.  it.  1 ,  pag.  294  angemerkten 
altmail.  Plur.  cavij  deuten  lässt:  ccivel:  cavej:  cavij 
usedel:  usadej :  nsadij.  l) 

In  diesem  Zusammenhang  noch  ein  Wort  zu  outil. 
Für  den  Fall ,  dass  die  Analogie  von  volatille  nicht  für 
stichhaltig  befunden  würde,  weil  dieses  Wort  schon  im 
Oxforder  Psalter  erscheint  —  im  übrigen  kann  ja  wohl 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  wir  es  hier 
mit  Uebersetzungslitteratur  zu  thun  haben ,  und  dass 
Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  518  das  Wort  an  dieser  Stelle 
für  gelehrt  erklärt  — ,  möchte  ich  noch  eine  weitere 
Parallele  beibringen,  nämlich  das  champ.  beutier,  beuty, 
butier  bouvier  <i  bovarium  (Tarbe,  Glott.  p.  18,  178, 
179).  Auch  das  dem  gleichen  Dialekt  angehörige  mur- 
til  mur ,  clotüre  (cf.  fr.  muraille )  mag  genannt  werden. 

Ein  weiteres  Etymon  ergiebt  die  Betrachtung  des 
südit.  stigghiu 

nome  collettivo  di  ogni  cosa  di  uso  della  casa,  bottega, 
tabbrica,  laboratorio,  masserizie  etc.  (Traina,  Voc.  Sic.  it.). 
Dass  ein  Wort  mit  dieser  Bedeutung  nicht  aus  einer 
fremden  Sprache  stammt,  wird  als  sicher  gelten  dürfen 
(vergl.  Arch.  glott.  it.  13,  p.  421,  Rom.  a.  a.  0.).  Das¬ 
selbe  ist  vielmehr  eine  Kürzung  von  astiglio  (cf.  astojare 

stojare) ,  astiglio  ist  eine  Umbiegung  von  astiglia 2) 
und  dieses  weist  auf  ein 

*)  Die  zwei  Formen  ossol.  azwi,  genues.  uxele,  sind  mir  nicht 
recht  verständlich.  — 

2)  Dies  ist  auch  das  Etymon  für  die  früher  schon  besprochenen 
franz.  Formen  stille  (p.  25),  artil  etc.,  sowie  für  das  Verb  atiller 
(p.  34). 
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lat.  ustilia, 

das  durch  Kreuzung  mit  dem  Anlaut  von  ostaveVa 
aus  utilia  zu  stände  kam. 


X. 

Nachdem  uns  im  Französischen  ein  von  ostaveVa 
abgeleitetes  Verbum  begegnet  ist  (vergl.  p.  31,  toeiller)j 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  wir  auch  im  Italienischen 
ein  solches  finden  werden.  Die  Vermutung  wird  denn 
auch  bestätigt  durch  ein  Arcli.  glott.  it.  12,  p.  133  von 
Pieri  aufgeführtes 

lucches.  stivigliare. 

Der  logische  Zusammenhang  dieses  Wortes  —  es  ist 
so  viel  als  „cercar  d’ottenere  una  cosa  a  ogni  modo,  fare 
il  diavolo  a  quattro“  —  mit  stoviglie  liegt  zwar  nicht  so 
ganz  klar  zu  Tage,  und  so  könnte  man  vielleicht  im 
Zweifel  sein,  ob  wir  hier  überhaupt  eine  Ableitung  von 
stoviglie  vor  uns  haben.  Allein  die  Existenz  des 

altlucches.  stivilli1) 

=  „masserizieu  macht  die  dort  gegebene  Etymologie2) 
sicher.  Freilich,  was  die  begriffliche  Deutung  anbelangt 
wird  man  sich  nicht  wohl  der  Auffassung  Pieris  an- 
schliessen  können.  Er  meint,  stivigliare  sei  so  viel  als 
pigliar  le  stoviglie,  andare  in  collera,  aver  molto  a  male. 


A)  Bandi  lucchesi,  p.  103. 

2)  „ Stivigliare  da  stovigliare “  (vergl.  ebendort  p.  115). 
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Diese  logische  Beziehung  müsste  aber,  da  es  sich  nicht  um 
die  gewöhnliche  Anwendung  des  Gegenstandes,  sondern 
um  ein  dar  nelle  stoviglie  handelt,  irgendwie  durch  eine 
Präposition  ausgedrückt  sein,  wie  dies  ja  auch  bei  dem 
von  Pieri  zitierten  incocciare  =  p igliare  i  cocci  der  Fall  ist. 
Wir  müssen  also  eine  andere  Deutung  suchen,  die  denn 
auch  nicht  schwer  zu  finden  ist:  das  luccli.  stivigliare 
ist  eben  ein  Synonym  von  dem  auf  franz.  touiller  zu¬ 
rückgehenden 

engl,  toll 

„to  labour“  (Skeat).  Damit  gewinnen  wir  für  stivi¬ 
gliare  die' Bedeutung  „niti,  Oper  am  dareu  /)  die  sich  von 
unserer  Basis  „herrichten“,  anstandslos  herleiten  lässt 
(her  richten  —  bearbeiten  —  arbeiten),  gewinnen 
auch  das  Bindeglied,  das  man  p.  19,  wo  ich  für  usitabilia 
Uebergang  von  der  Kollektivbedeutung  zur  abstrakten 


x)  Ich  möchte  nicht  versäumen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  von  dieser  Grundlage  aus  für  stoviglie  an  ein  Etymon  testuilia 
nicht  mehr  gut  gedacht  werden  kann.  Die  Entstehung  des  Verbums 
stivigliare  müssen  wir  angesichts  des  franz.  toeiller  (engl,  toil)  jeden¬ 
falls  in  sehr  frühe  Zeit,  in  das  Gemeinromanische  zurückverlegen. 
Das  Substantiv ,  von  dem  es  abgeleitet  wurde ,  musste  unbedingt 
eine  ganz  allgemeine  Bedeutung,  „Geräte,  Zeug“,  haben.  Eine  solche 
für  testuilia  schon  in  jener  Periode  vorauszusetzen,  geht  aber  nicht 
an.  Gegen  diese  Annahme  spricht  das  von  Caix  selbst  beigebrachte 
sard.  tistibillu,  „coccio,  pezzo  di  stoviglia“,  spricht  auch  neap.  testa 
„vaso  da  coltivare  fiori,  grasta,  testo  (Scherben)  und  testera  — 
„vaso  di  terra  cotta  d’inferiore  qualitä.  di  cui  si  serve  la  minuta 
gente  per  accendervi  un  po’  di  carbonigia  nel  verno,  grasta.  testo“ 
(s.  D’ Ambra ,  Voc.  napol.-tosc.) ,  spricht  endlich  venez.  terraglia 
und  genf.  terraille  =  „ Küchengeschirr“,  deren  aller  Begriff  bis  heute 
das  ursprüngliche  und  wesentliche  Merkmal  „ irden“  bewahrt  hat. 
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annahm,  vielleicht  vermisst  hat.  Das  Substantiv  stoviglio 
stellt  das  Yerbalabstrakt  zu  stovigliare  dar  und  heisst: 
„Arbeit,  opus“.  Legen  wir  jetzt  noch  dieselbe  logische 
Entwicklung  für  e  stoviglio  zu  Grunde,  die  bei  opus  in 
der  Wendung  mihi  opus  est  libris  stattgefunden  hat,  so 
sind  wir  wieder  bei  den  p.  19  besprochenen  altit.  Formen 
stol  (Rime  genov.),  stove  (Bonvesin)  „es  ist  nötig“  an¬ 
gelangt. 

XI. 

Das  im  vorigen  Abschnitt  besprochene  altit.  stivilli 
ist  noch  in  anderer  Hinsicht  von  Bedeutung.  Oben  p.  10 
wurde  auch  das  altfranz.  attivelles  von  mir  als  eine 
Wiedergabe  von  ostaveVa  erklärt.  Für  den  bei  dieser 
Entwicklung  vorausgesetzten  Lautwandel  haben  wir  jetzt 
eine  Analogie,  an  der  sich  schlechterdings  nicht  deuteln 
lässt.  Angesichts  des  Verbs  stivigliare  sind  wir  nun 
weiter  auch  berechtigt,  von  attivelles  ein  Zeitwort  zu 
bilden,  dieses  musste  attiveller ,  attiveler  lauten.1)  Bei 
den  endungsbetonten  Formen  wurde  das  vortonige  e  na¬ 
türlich  flüchtig  ausgesprochen,  so  dass  schliesslich  wohl 
die  Form  attiv'ler  entstehen  konnte,  aus  der  sich  dann, 
nach  Analogie  von  paraveredum  palefroi,  attifler  ergab. 
Diese  Stufe  tritt  uns  entgegen  in 
piem.  tiflä 

*•)  Man  kann  mir  ein  wenden,  dass  der  Lautgestalt  des  Etymons 
entsprechend  das  Verb  eigentlich  attiveglier  lauten  müsste.  Diese 
Form  kann,  das  gebe  ich  ohne  weiteres  zu,  sehr  wohl  bestanden 
haben.  Aus  ihr  konnte  aber  dann  ebensogut  wie  aus  attiveille 
aitivelle,  mit  Aufgabe  der  Mouillierung  attiveler  entstehen.  Vergl. 
z.  B.  auch  marler  mar  Hier. 
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„attillare,  parare,  adornare  u.  s.  w.u  (vergl.  Diez, 
W’buch  p.  688  und  Sant'  Albino)  und  in 

zentralfranz.  trifler1) 

„arranger,  peigner“  (Jaubert).  In  den  stammbetonten 
Formen  sollte  allerdings  nach  der  Regel  der  Grammatik 
das  vortonige  e  den  Ton  tragen.  Dass  aber  die  Volks¬ 
sprache  in  derartigen  Fällen  nicht  selten  ihre  eigenen 
Wege  geht  und  Stammausgleich  herstellt,  zeigen  die  ver¬ 
schiedenen  Beispiele,  die  Chevallet,  Orig,  et  Form,  de  la 
langue  franc.,  II,  p.  159  anführt:  il  dtcachte  il  dtca- 
chette ,  eile  se  dfoolte  eile  se  döcollette ,  il  furte  il 
furette ,  il  fyouste  il  tyoussette ,  il  carle  il  carrelle . 
Nehmen  wir  für  unser  Wort  jetzt  noch  dieselbe  Ent¬ 
wicklung  an,  auf  Grund  deren  aus  trefle  ein  volkssprach¬ 
liches  trefe ,  aus  büffle  buffe,  aus  nefle  nefe,  aus  empiffrer 
ein  empiffer2)  geworden  ist,  so  ist  die  letzte  Stufe  tiffe 
ajustement  (vergl.  das  Wörterbuch  von  Dom  Fran§ois 
s.  v.)  und  attifer  „parerw  (Littre),  in  reduzierter  Ge- 


2)  Wegen  des  r  vergl.  weiter  unten  p.  100. 

2)  Die  Beispiele,  die  gleichfalls  aus  Chevallet  a.  a.  0.  stammen. 
Hessen  sich  noch  nach  Belieben  vermehren.  Ich  verweise  insbeson¬ 
dere  noch  auf  die  Anmerkung,  die  Jaubert  in  seinem  Glossaire  du 
Centre  de  la  France  zur  Aussprache  von  l  giebt:  „Dans  les  mots 
termines  par  les  syllabes  muette  hie ,  cle,  fle,  ple ,  etc.  on  ne  fait 
pas  sentir  le  J“.  —  Die  weitere  Notiz,  die  sich  bei  Jaubert  ebendort 
findet:  vl  est  tres  souvent  mouille,  lorsqu’il  est  precede  dans  la 
mfrrne  syllabes  des  lettres  h,  c,  f,  g  et  p“  erklärt  auch  die  Form 

attufter 

.,disposer,  arranger“,  die  sich  z.  B.  in  der  Grabschrift  Joinvilles 
findet.  Wegen  des  vortonigen  w  erinnere  ich  an  buvons. 
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stalt  tifer  „parer,  etre  orgueilleux“  *)  (Godefroy)  er¬ 
reicht.2)  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Herleitung:  dem 
lucch.  stivilli  „stoviglie,  Küchengeschirr“ ,  von  dem  wir 
ausgegangen  sind,  tritt  das  von  Tarbe,  Recherches  sur 
Fhist.  du  lang,  et  des  pat.  de  Champagne  p.  119  auf¬ 
geführte,  in  der  Mundart  von  Somme-Tourbe  heute  noch 
oder  jedenfalls  bis  vor  kurzem  übliche3) 

attifages  de  cusine 

„ustensiles  de  cuisine“  zur  Seite,  und  für  lucch.  stivi- 


x)  Die  intransitive  Bedeutung  „sich  zieren,  eitel  sein“  ist  wohl 
nach  Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  Gramm,  des  Franz.,  Zeit¬ 
schrift  1,  p.  17  ff.  zu  erklären:  als  Ausgangspunkt  für  dieselbe 
haben  wir  uns  ein  in  ähnlicher  Weise  wie  acesmant  (s.  ebendort 
p.  22)  verwendetes  partic.  praes.  tifant  zu  denken.  Allerdings  ist 
auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  dass  der  intransitive 
Gebrauch  durch  Verbindungen  wie  eile  se  pare  et  tiffe  vermittelt 
ist,  in  denen  das  Verb  von  dem  zu  ihm  gehörigen  Reflexivpronomen 
äusserlich  losgelöst  war. 

2)  Diez  geht  von  dem  im  Altfranz,  und  auch  heute  noch  in 
einigen  Mundarten,  z.  B.  im  Normann.  ( tiffair ),  gebräuchlichen  tifer 
als  Primitiv  aus  und  setzt  hiefür  —  s.  W’buch  p.  688  —  ein 
niederl.  Uppen  „die  Haarspitzen  schneiden“  an.  Vergl.  auch  Littre 
s.  v.  attifer,  Körting  1022  u.  9558,  Dict.  gen.,  an  welch  letzterem 
Ort  der  Ursprung  des  Worts  als  unsicher  bezeichnet  wird.  Die 
Ableitung  von  tippen  hat  in  der  Tliat  mehrere  Bedenken  gegen 
sich.  So  ist  namentlich  nicht  recht  ersichtlich,  wie  ein  auf  dieses 
Etymon  zurückgehendes  franz.  Verb  zu  der  weiter  unten  besprochenen 
Bedeutung  „besogner“  hätte  kommen  sollen.  Zweitens  kommt  in 
Betracht,  dass  wir  von  dieser  Grundlage  aus  eine  im  Champagnischen 
geläufige  Nebenform  von  tifer,  nämlich  cifer,  chifer  nicht  erklären 
können. 

3)  Der  Abschnitt,  dem  das  Zitat  entnommen  ist,  hat  die  Ueber- 
schrift:  „Monuments  des  Patois  usites  aux  18 e  et  19 e  siecles 
(1671—1851)“. 
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gliare  „operam  darea  lässt  sich  das  bei  Palsgrave 
l’Esclairc.  überlieferte  „tifer  entour  une  chose“  „y  be- 
sogner  avec  soin“1)  identifizieren. 

Hier  ist  der  Ort,  wo  ich  meine  Aufstellungen  bezüg¬ 
lich  der  Herkunft  von  estoffe  prüfen  muss.  Ich  habe 
p.  35  fi.  behauptet,  dieses  Wort  sei  eine  ursprünglich  wal¬ 
lonische  Wiedergabe  des  zu  ostaceVa  gehörigen  Singulars 
ostable.  Ich  konnte  mich  bei  der  Herleitung  auf  die  Tliat- 
sache  stützen,  dass  die  Wallonie  seit  alters  ein  Hauptgebiet 
der  Tuchfabrikation  ist.  Hierdurch  war  die  Bedeutung 
des  modern,  etoffe  ohne  weiteres  motiviert.  Freilich  ver¬ 
hehle  ich  mir  selbst  nicht,  dass  die  Etymologie  Bedenken 
gegen  sich  hat.  Einmal  ist  der  Singular  ostable  doch 
eine  ziemlich  vereinzelt  dastehende  Form  (insbesondere 
steht  ihm  kein  usabile  zur  Seite),  und  sodann  ist  durch 
diese  Herkunft  doch  eigentlich  nur  die  spezifische  Be¬ 
deutung  „Tuch“,  „Zeug  Tuchstoff“  motiviert.  Nun  hat 
aber  das  altfranzösische  estoffe  in  weitaus  der  grösseren 
Anzahl  der  Belege,  die  Godefroy  giebt,  weniger  den  ver- 

x)  Vous  avez  employe  deux  heures  pour  tift'er  entour  ceste 
chose  icy.  —  You  have  spente  two  houres  to  tyfell  about  this 
thyng  (God.).  Also  die  Form  tifle  ist  auch  englisch.  —  Nachdem 
uns  eben  auch  ein  franz.  trifter  begegnet  ist,  werden  wir  auch  das 
engl,  trifte  ~  „Kleinigkeit,  Lappalie,  Posse“,  mit  dem  Verb  to  trifte 
als  zu  unserer  Etymologie  gehörig  zu  betrachten  haben.  Die  That- 
sache,  dass  wir  im  Altenglischen  neben  der  Form  mit  i  eine  solche 
mit  o  bezw.  u  haben  (s.  Skeat  s.  v.) ,  spricht  nicht  gegen  diese 
Annahme:  —  cf.  estoffer ,  utufter.  Auch  die  Bedeutung  „The  old  sense 
was  a  delusion  or  trick ,  a  sense  still  partly  apparent  in  the  phr. 
„to  trifle  with“  —  ebendort)  lässt  sich  von  unserer  Basis  aus  un¬ 
schwer  ableiten:  „Zeug,  Possen  mit  einem  machen,  einen  anführen“. 
Vergl.  p.  81. 


engten  Sinn  „Tuchstoff“  als  vielmehr  die  allgemeine  Be¬ 
deutung  „maticre,  materiaux  “(God.),  estoffa  „res  seu 
materia  quaevis,  unde  aliquid  conficitur  vel  ornatur“, 
stoff a  =  „instructus  quivis  quidquid  rei  rusticae  neces- 
sarium  estu  (Du  Cange).  So  müssten  wir  also  entweder 
annehmen,  das  wall,  stofe  sei  nicht  nur  in  der  speziellen, 
durch  besondere  Kulturverhältnisse  gegebenen,  sondern 
auch  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  in  die  übrigen 
Dialekte  gedrungen  oder  die  übrigen  Dialekte  haben  nach 
der  Aufnahme  des  Wortes  in  ihr  Vokabular  den  Inhalt 
desselben  wieder  verallgemeinert.  Beide  Annahmen  haben 
entschieden  nicht  viel  für  sich,  und  so  müssen  wir  denn 
die  Herleitung  von  Stoffe  aus  wall,  ostable  aufgeben. 
Wir  können  das  um  so  eher  thun,  als  ja  durch  unsere 
eben  abgeschlossene  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
von  attivelles  und  atifer  eine  andere  direkt  nahe  gelegt 
wird.  Von  unserem  Ausgangspunkte  estovoille  erreichen 
wir  auf  Grund  dieser  Analogie  zwanglos  das  Verbum 
estoffer.  Eine  der  Form  tifier  entsprechende  Zwischen¬ 
stufe  können  wir  allerdings  nicht  namhaft  machen,  da¬ 
gegen  lässt  sich  zu  attufier  (i  =  mouilliertem  /)  eine  Parallele 
beibringen:  estoffier.1) 


*•)  Li  frere  dou  Templen  de  Noroy  doient  faire  en  baue  de  Cersy 
astrait  de  hommes  en  bone  foy  por  ville  estufier.  (Fev.  1289  Arcb. 
Vosges,  H.  Flabemont).  Wegen  der  Möglichkeit  des  Wandels 
ft  O  fi  vergl.  lothr.  fiour  fleur,  onfie  -----  enfler  und  andere  Bei¬ 
spiele,  die  Oberlin ,  Essai  sur  le  pat.  lorr.  p.  98  giebt.  —  Das  -i- 
ist  heute  noch  mundartlich  vorhanden .  wie  die  p.  86  behandelte 
Nebenform  von  estoffier  zeigt. 


estoffe  *) 


stellt  sich  so  als  das  Postverbal  zu  estoffer  dar.  Die 
konkrete  Bedeutung,  die  estoffe  hat,  ist  kein  Hindernis 
für  diese  Herleitung.  Das  erhellt  aus  Meyer-Lübke, 
Gr.  II,  §  401,  wo  es  heisst:  „Mit  Bezug  auf  die  Be¬ 
deutung  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Postverbalia 
zwar  ihrem  Ursprung  gemäss  Verbalabstrakte  sind,  dass 
sie  aber  ein  sehr  starkes  Bestreben  zeigen,  Konkreta  zu 
werden.“  Sehr  zu  statten  kommt  dieser  Erklärung,  dass 
sich  altfranz.  estoffe  thatsächlich  in  postverbaler  Funktion 
nachweisen  lässt,  z.  B.  in  dem  folgenden  Zitat  aus  Gode- 
froy:  Hormi  lour  artillerie  et  les  autres  armures,  que 
proprement  sunt  ordennez  pour  Yestuffe ,  defense  et 
saufegarde  du  dit  lieu  (1418,  Appunct.  de  S.  Sauv.),  wo 
Godefroy  für  das  Wort  die  durch  die  Symmetrie  ge¬ 
forderte,  sicher  richtige  Definition  „action  de  garnir, 
munir“  aufstellt.*  2) 


*)  Man  beachte,  dass  die  beim  Verb  vermisste  Stufe  fl  beim 
Substantiv, 


estoffle: 


von  God  nachgewiesen  wird.  Vecby  les  estoffles  qui  fallent  de 
Robert  l’artilleeur  pour  faire  25  arbalestres  (1361,  Arch.  K.  48). 
Auch  von  Littre  wird  estofle  als  burgund.  Nebenform  zu  etoffe  auf 
geführt.  Vergl.  im  übrigen  noch  stoffia  pannus  (Du  Cange). 

2)  Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  das  ich  Godefroys  Deutung 
„ Situation,  position“  in  dem  folgenden  Beispiel  nicht  für  richtig 
halte :  Ceulx  de  la  eite  de  Tournay  y  perdirent  trop  grossement, 
car  ilz  estoient  la  venuz  en  grant  estoffe  et  tres  bon  arroy  et  riche 
(Troiss.,  Chron.) ;  estoffe  ist  hier  augenscheinlich  ein  Synonym  von 
arroi  und  berührt  sich  in  der  Bedeutung  mit  dem  Adverb  estoffeement. 
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XII. 

Ehe  wir  die  lautliche  Entwicklung  unserer  Etyma 
in  den  einzelnen  Mundarten  weiter  verfolgen,  wollen 
wir  einen  kurzen  Halt  machen  und  untersuchen,  welche 
Bedeutungen  sich  von  dem  Grundwort  herleiten  lassen. 

usitabilis,  Verbaladjektiv  von  usitare ,  heisst  „brauch¬ 
bar“  :  demgemäss  ist  „usitabilia11 ,  dem  wir  wohl  substan¬ 
tivische  Funktion  zuerkennen  dürfen  (vergl.  die  Be¬ 
sprechung  meines  ersten  Heftes  ALL,  11,  p.  602), 

„brauchbare  Dinge“  utensilia  (Georges)  deutsch 
„Geräte“.  Stellen  wir  denn  das  lat.  Wort  einmal  mit 
dem  deutschen  in  Parallele.  Dass  wir  hiezu  berechtigt 
sind,  ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  Grimm  W’buch 
s.  v.,  wornach  die  neuhochdeutschen  Bedeutungen  von 
„Geräte“  auf  den  Begriff  „  Ausrüstung,  Vorrat“  zurück¬ 
gehen,  einen  Begriff,  dem  unser  usitabilia  entschieden  sehr 
nahe  steht.  Das  Wort  „Geräte“  kann  sein:  1)  =  „Vor¬ 
rat  an  Nahrungs-,  Lebensbedarf/’  V ergl.  Georges 
utensilia ,  ALL,  a.  a.  0.,  wo  aus  Tacitus  Agr.  28  aquam 
atque  utilia  (codd:  ut  illa)  zitiert  wird.  Dementsprechend 
estovoir :  Nule  riens  ne  prisent  avoir,  Quar  ils  ont  bien 
lor  estovoir  (Floire  et  Blanchefl.)  *,  estoffe:  Certain  Pro¬ 
vision  estre  fait  de  vitaille  et  autre  estoffe  busoignable 
pur...  (1416,  Mand.  de  Henri  V).  2)  „Ausrüstung 

des  Heeres  wie  des  einzelnen  Kriegers,  Waffen, 
Rüstung,  Gepäck  u.  s.  w.  “  Vergl.  ALL,  a.  a.  0. : 
quae  bello  usui  essent  (forent.  Sali.  Cat.  32 ;  bei  Caesar 
und  im  bell.  Afr.  ad  bellum );  Du  Cange  vasa  „arma“. 
Dementsprechend  atoivre :  Vos  conquerrons  en  camp  et 


votre  gens  atoivre  (Roum.  d  Alix.);  God.  atil  armure, 
equipement,  artil  objet  de  guerre. *)  3)  „Alles,  was 
zur  Ausrüstung  eines  Schiffes  gehört.“  Vergl. 
franz.  agres ,  das  von  niederländ.  gerei  ..Zeug,  Vorrat, 
Ausrüstung“  kommt2)  und  „Takelwerk“  bedeutet.  Dem¬ 
entsprechend  franz.  atoivre:  Mais  ne  savoit  le  voile  amont 
lever,  Le  mast  drecier,  ne  V atoivre  atemprer3)  (Aleschans); 


Bei  Du  Gange  findet  sich  auch  die  Form  actilia  (=  aHtilia) 
in  derselben  Bedeutung :  Quilibet  paratus  sit  cum  actiliis  et  har- 
nesiis  praedictis  circa  octavas  Paschae  (Prima  stat.  Roberti  1. 
Regis  Scotiae). 

2)  Tm  Vorbeigehen  will  ich  hier  auf  eine  Nebenform  des  afranz. 
« grei ,  agroi,  das  bekanntlich  noch  die  allgemeine  Bedeutung  „Zeug, 
Rüstung“  gehabt  hat,  aufmerksam  machen.  Bei  Godefroy  findet 
sich,  namentlich  aufgeführt,  ein  von  ihm  unerklärt  gelassenes 
ingeray :  Ottonin  Ogueix  et  Johan  Bugniet  porchassant  et  faczont 
que  artilliemant,  comment  boites,  espingalles  et  autre  ingerai,  estent 
sus  les  portes,  tors  et  loges  de  la  villa  de  Fribor,  saont  bien  et 
parfaitemant  apparellie.  (1425,  Arch.  Frib. ,  bei  God.  s.  v.  ar¬ 
tillement).  Stellt  man  nun  diesem  Zitat  etwa  den  folgenden  Passus 
aus  dem  Landfrieden  von  Eger  (1388)  gegenüber:  Auf  welche 
nechste  Herrn  die  Werckbüchser  und  anderen  Zeug,  das  zu  dem 
Besess  Noth  ist,  die  sollen  das  auch  leihen  zu  dem  Besess  (bei 
Jähns ,  Handbuch  einer  Geschichte  des  Kriegswesens  p.  767),  so 
wird  die  Deutung  ingeray  =  „Zeug“  doch  ziemlich  wahrscheinlich. 
Ziehen  wir  jetzt  noch  in  Betracht ,  dass  auch  fr.  agreer  bei  God. 
in  der  Form  aingreer  erscheint,  dass  r  silbenbildend  wirken  und 
ge-  für  gue-  stehen  kann  (vergl.  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  S.  37,  Anm.: 
„in  gerpir  neben  gewöhnlichem  guerpir  haben  wir  wie  so  oft  im 
Afr.  g  vor  e  in  gutturaler  Geltung“),  so  ist  die  Gleichung  ingeray 
<C  agrei  auch  in  lautlicher  Beziehung  gerechtfertigt. 

3)  Atemprer  bedeutet  hier  „herrichten“ ,  Vatoim'e  atemprer  ist 
„auftakeln“.  Ob  la  toivre  nur  eine  graphische  Entstellung  ist, 

oder  ob,  nach  Analogie  von  atifer:  tifer,  aus  atoivre  wirklich  die 
Form  toivre  entstand,  ist  nicht  zu  entscheiden,  kann  aber  auch 
dahingestellt  bleiben. 
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artillage:  Au  milieu  (du  navire)  l’arbre,  et  cordes,  sartes, 
rames ,  et  tout  autre  artillage  (Paradin,  Hist,  de  Lyon 
bei  God.  Compl.);  engad.  (s.  Pallioppi)  Vusaglia  de  la 
nev  Act.  27,  11,  wofür  in  unserer  Bibel  „Gerätschaft“ 
steht.  4)  Allgemein  „das  gesamte  Zubehör,  alles, 
was  damit  zusammen  hängt“.  So  attivelles  in  dem 
p.  11  angeführten  Zitat  und  estoffe  in  der  folgenden 
Stelle:  Le  suppliant  devoit  paier  le  mire  et  les  estoffes 
qu'il  conviendrait  pour  saner  la  playe  (Litt.  rem.  ann. 
1469  bei  Du  Cange  s.  v.).  5)  „W erkzeug  der  Bauern, 
Handwerker,  K  ü  n  s  1 1  e  r  u.  s.  w.  “  Vergl.  lat.  utensilia. 
So  stoffa  instructus  quivis,  quidquid  rei  rusticae  neces- 
sarium  est  (Du  Cange),  franz.  attivelles ,  das  nach  Godefroy 
in  einem  Teil  der  Normandie  für  „instruments,  outils“  ge¬ 
braucht  wird;  attilia  ustensilia,  instrumenta  rustica  (Du 
Cange),  ostillum  (Du  Cange)  ^  Karst.,  oatil,  osaclel^ Pflug, 
wall,  usteie  Webstuhl,  obw.  iseglia  Feldgeräte,  eng. 
üsaglias  d’ün  misteraun  u.  s.  f.  6)  „Hausrat,  Haus¬ 
gerätschaft.“  Vergl.  Du  Cange  utencilia ,  utenseria , 
ustensilia  suppellex.  So  ital.  stoviglie,  lucch.  stivilli , 
usvei ,  osdeiy  champ.  attifage  (p.  70),  artillement  (p.  33 
Anm.)1),'  outil ,  outillement.  7)  „Kleidung,  noch 
sieben b.  Gerät,  Kleidungsstück  überhaupt“. 
So  atir:2)  Fouke  remeynt,  e  se  vesty  meyntenant  de  le 
atir  qe  le  charboner  ly  avoit  donee  (Foulq.  Fitz  Warin). 
8)  „Zierat,  Sch  muck  Sachen,  Kleinod.“  Vergl. 

9  Man  beachte,  wie  nahe  diesem  Wort  estoffe  in  dem  folgenden 
Belege  steht:  Bois  de  charpente ,  planchers .  fenestres,  et  aultres 
estoffes  de  bois  (1568,  Proc.  verb.,  Arch.  Vienne). 

2)  Wegen  der  Lautform  s.  p.  97. 
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Du  Cange,  ustensilia,  ustensilium  „ornatus“.  So  afrz. 
attivelles ,  engl.  tire. 

Für  „Geräte“  können  wir  ebensogut  den  Begriff 
„Zeug“  setzen,  r)  den  Heyne,  Deutsches  W’buch,  mit 
„Geräte,  Stoff“  definiert.  Seiner  Herkunft  nach  wird 
dieses  Wort  ursprünglich  ja  wohl  eine  spezielle  Bedeu¬ 
tung  gehabt  haben  („Geräte  für  einen  Kriegszug“),  im 
Mhd.  hat  es  dieselbe  jedoch  erweitert  und  den  Sinn 
„Geräte  zum  Wirken  überhaupt,  Werkzeug, 
Stoff,  Material  der  verschiedensten  Art“  an¬ 
genommen,  wodurch  es  sich  ohne  weiteres  als  Synonym 
von  outil  und  estoffe  zu  erkennen  giebt.  Doch  auch  sonst 
noch  lässt  sich  Uebereinstimmung  konstatieren.  „Zeug“ 
(cf.  „Zeughaus,  Zeugoffizier,  Gezeuge,  Feld¬ 
zeugmeister“)  kann  so  viel  sein  wie  „Schiessgerät“. 
Hier  entspricht  ihm  innerhalb  unserer  Etymologie  das 
Kollektiv  artillerie,  ein  Wort,  das  ursprünglich  die  Ge¬ 
samtheit  der  unter  den  „maitres  des  arbaletriers“  stehen¬ 
den  „machines  de  guerre“  sowie  der  „projectiles  de 
toutes  sortes“ 2)  bezeichnete,  mit  dem  Aufkommen  der 
Feuerwaffen  jedoch  mehr  und  mehr  nur  auf  diese  noch 
angewandt  wurde.  Sehr  beachtenswert  ist  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  eine  Notiz  des  Bartholomäus  von  Ferrara 
(bei  Jähns  p.  775),  derzufolge  im  Jahr  1331  die  Burg 

*)  Dies  erhellt  schon  daraus,  dass  die  beiden  Begriffe  gelegent¬ 
lich  in  Einem  Wort  vereinigt  sind,  so  z.  B.  im  hebr.  fall  —  1)  Ge- 
fäss,  auch  Kahn  oder  Schiff,  2)  Geräte  überhaupt,  Hausgeräte,  Reise¬ 
geräte,  3)  Zeug  im  weitesten  Sinn,  besonders:  Anzug,  Kleidung, 
Schmuck,  Geschirr,  Werkzeug,  Instrument,  Waffe,  Kriegsgeräte. 
(Gesenius-Buhl,  H’ Wörterbuch  f.  d.  A.  Test.) 

2)  Jähns,  a.  a.  0.  p.  777. 
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von  Cividale  mit  „vasi“  und  „schioppi“  beschossen  wurde. 
Neben  den  „ schioppi  Handfeuerwaffen“  können  die  „vasi“ 
nichts  anderes  als  „Geschütze“  sein.  Da  nun  „vasi“ 
einfach  „Geräte“  bedeutet ,  so  ist  liiemit  wenigstens 
dargethan,  dass  bei  artillerie  keineswegs  unbedingt  an 
ars  gedacht  werden  muss.  Ein  Gleiches  erhellt  wohl 
auch  aus  den  mittellateinischen  Formen  athilator,  attilleria, 
die  Du  Cange  aus  den  Jahren  1345  und  1365  nach¬ 
weist  (vergl.  Rom.  24,  p.  265).  Das  Wort  „Zeug“  kann 
man  auch  in  wegwerfendem  Sinne  anwenden  zur  Be¬ 
zeichnung  von  „altem,  schlechtem,  wertlosem 
u.  der  gl.  Zeug“,  also  als  Synonym  von  Wörtern  wie 
„Gerümpel,1)  (schwäbisch)  Grüst,2)  Hudel,3)  Hader, 
Lumpen,  Abfall“.4)  Von  hier  haben  wir  auszugehen, 
um  den  Begriff  „Kutteln,  Kaldaunen“  (diese  stellen 
eben  dem  Fleisch  gegenüber  minderwertiges,  wertloses 
Zeug  dar)5)  zu  erreichen,  der  den  folgenden  Wörtern 
eignet: 

afranz.  atilles 

*■)  Schwäb.  grümpeln  ^  „Fürkauf  treiben“  (Sclimid,  Schwäb. 
W’bucb). 

2)  Man  beachte,  dass  unsere  Mundart  auch  ein  Zeitwort 
„grusteln“  kennt  =  „im  Geräte  bin  und  her  stüren  und 
sich  damit  leicht  beschäftigen“  (Schmid). 

3)  Schwäb.  Ghutter,  Kutter  =  „Unrat,  Kehricht“;  das 
Verb  „hudeln“,  in  der  Schriftsprache  chikanieren,  heisst 
im  Schwäbischen  „schlecht,  oberflächlich  arbeiten“. 

4)  Das  Wort  „Zeug“  wird  so  auch  auf  Personen  angewandt: 
„liederliches  Zeug  =  Gesindel“.  Vergl.  schwäb.  „Hudel- 
m  an  ns  wäre“. 

5)  Zur  Stütze  dieser  Deutung  kann  auf  das  venez.  tripön  ver¬ 
wiesen  werden,  das  eine  Ableitung  von  tripa  ist  und  auch  im  Sinn 
von  „uomo  da  niente“  (Boerio)  verwendet  wird. 
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boudins,  andouilles,  depouilles  d'un  porc  nouvellement 
tue1)  (God.);  mit  diminutivem  Suffix  weitergebildet: 
attignoles2)  =  Kal  dannen  ä  la  mode  de  Caen,  aus  aller¬ 
lei  Speiseresten  zusammengesetztes  Mischgericht,  im  Ofen 
gebackene  Schweinefleisch  -  Boulette  (s.  Villatte,  wegen 
der  letzten  Bedeutung  auch  Du  Bois,  der  das  Wort  mit 
Einem  /  schreibt);  neapol.  stigliole  de  puorco  uno  degh 
interiori  di  tal  animale  (Voc.  degl’  Acc.  Filopatridi, 
Nap.  1789);  sizil.  stigghiola  manicaretto  di  bilde  11a 
attortigliate  coli’  omento  di  capretto  etc.  (Traina,  N.  Voc. 
Sic.-It.).  Die  ältere  Stufe  repräsentiert  das 

siz.  strifizii 

le  interoriadeglianimali  quadrupedi,  entragni  (Traina). 
Bei  der  Endung  hat  Suffixvertaiischung  stattgefunden : 
an  Stelle  von  -iggliiu  ist  —  von  dem  eben  besprochenen 
stigghiola  aus  zu  schliessen,  wohl  in  diminutiver  Funktion 
—  -izzu  <i  -iceu  (cf.  pagghiarizzu  =  tosk.  pagliericcio 
paglia  minuta,  tritata)  gesetzt  worden.3)  Was  das  r 
in  der  Anlautssilbe  betrifft,  so  hat  der  Zutritt  dieses 
Konsonanten  nach  st  ja  nichts  Befremdliches  (Meyer- 
Lübke,  It.  Gr.  §  303);  Traina  bucht  überdies  das  Deri¬ 
vatuni  strifizzaru  „macellajo,  trippajo“  auch  in  der 
ursprünglicheren  Form  stifizzaru.  Damit  haben  wir  das 

*)  „ Atilles  est  encore  üsite  en  ce  sens  dans  l'Orne  et  dans  la 
H.-Normandie,  particulierement  dans  le  pays  de  Bray“  (God.). 

2)  Wegen  des  Wandels  von  V  w’  s.  p.  62.  90. 

3)  Ein  Verkleinerungssuffix  ist  ja  hier  wohl  am  Platz,  wie  sich 
aus  der  folgenden  Definition  von  tripa  ergiebt:  „ trippe  si  dicono  le 
budelle  degli  animali  aperte,  nettate,  tagliuzzate ,  cotte  e  condite 
ad  uso  di  vivanda“  (Boerio). 
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siz.  strifizzii  mit  dem  lucches.  stivigli  (p.  66)  bis  auf 
Einen  Punkt  in  Einklang  gebracht:  bis  auf  den  Anlaut 
der  zweiten  Silbe.  Das  f,  mit  dem  bei  dem  sizilianischen 
Wort  rom.  v  wiedergegeben  wird,  ist  auf  den  ersten 
Blick  allerdings  etwas  auffällig,  wird  aber  im  weiteren 
Gang  unserer  Untersuchung  noch  mehrfach  erscheinen. 
So  z.  B.  p.  130  und  gleich  bei  dem  in  St.-Lo  (Norman¬ 
die)  gebräuchlichen 

artifailles 

-  „embonpoint  flasque  et  sans  soutien“  (Du  Bois,  Suppl.). 
Die  Entwicklung  der  Tonsilbe  ist  durch  die  Synonyma 
entrailles ,  tripaille  beeinflusst;  betreffs  art  <<  ast  kann 
kann  an  artiller  erinnert  und  auf  die  Ausführungen  p.  33 
verwiesen  werden;  für  den  Wandel  in  der  Bedeutung 
liefert  das  vulgäre  tripes  —  „schlaffer,  allzu  umfangreicher 
Busen a  (Villatte)  ein  Seitenstück:  man  braucht  nur  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  bei  diesem  W ort  dieselbe  logische 
Entwicklung  stattgefunden  hat,  wie  etwa  bei  dem  zentral- 
franz.  estouma  (=  „gorge  de  femmew,  Jaub.),  dass  es  aber 
eigentlich  mit  genf.  bouelle ,  boelle  =  „panse,  ventre“ 
(s.  Gloss.  gen.)  synonym  ist,  um  eine  vollständige  be¬ 
griffliche  Uebereinstimmung  zwischen  ihm  und  artifaillex 
konstatieren  zu  können.  Im  übrigen  erinnere  ich  noch 
an  venez.  tripa ,  tripbn ,  far  tanto  de  tripa  =  „ingrassarsi“, 
sowie  an  franz.  etoffe ,  das  von  Littre  u.  a.  mit  „qui  a 
du  corps,  de  Tembonpoint“  definiert  wird.  Noch  ein  wei¬ 
teres  Wort  muss  hier  genannt  werden,  nämlich 

andouille , 

s.  Diez,  W’buch  p.  508,  Littre,  Dict.  gen.,  Körting  4901 
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und  41G. *)  Wegen  des  Anlauts  verweise  ich  auf  asder, 
tantouiller,  bezüglich  der  Bedeutung  auf  das  Partizip 
tantouilUy  das  nach  Littre  in  Saintonge  verwendet  wird, 
„pour  designer  les  residus  de  la  preparation  du  porc 
qu’on  tue  dans  les  campagnes  a  la  S. -Jean, 44  sowie  auf 
schwäbisch  „Kutteln“  1)  Eingeweide,  2)  Kaldaunen, 
3)  Blutwürste  (Schmid). 

Auch  in  figürlichem  Sinn  kann  das  Wort  „Zeug44 
verwendet  werden.  Wenn  jemand  Dummheiten,  Possen 
macht,  so  heisst  es  wohl:  Was  macht  der  für  (dummes) 
Zeug!  Oder  einem,  der  Umstände  machen  will,  be¬ 
gegnet  man  mit  den  Worten:  Mach  kein  Zeug!  Dass 
die  romanischen  Sprachen  eine  derartige  übertragene 
Verwendung  des  ursprünglichen  konkreten  Begriffs  „Zeug“ 
gleichfalls  kennen,  erhellt  aus  Ferrari,  der  für  bol. 
zangattel  —  ein  Synonym  von  bol.  zaviri  (vergl.  p.  129)  — 
neben  den  Bedeutungen  „cianfrusaglie,  masseriziuola, 
sferre  etc.44  auch  die  weitere  „buffonerie“  giebt.  Wir 
haben  sonach  eine  Analogie  für  die  Deutung,  die  wir 
in  dem  p.  12  aufgeführten  Zitat  dem  franz.  ativelle  ge¬ 
geben  haben.  Der  Wendung  „faire  des  ativelles“  aber, 
die  hier  vorliegt ,  steht  die  weitere  faire  des  atties 
(  attilles)  zur  Seite,  zu  der  sich  God.  s.  v.  attie  folgender  - 
massen  äussert:  „On  dit  en  Lorraine  , faire  des  atiesi 

*)  Das  rätorom.  anduschiel  und  das  altmail,  indugiere  sind  Lehn¬ 
wörter  aus  dem  Französischen;  neap.  nnoglia  ist  aus  ndoglia  ent¬ 
standen:  nd  sd  st.  Wegen  des  g  der  lothring.  Form  angayie 
(Oberlin)  vergl.  p.  109.  —  ist  die  Wendung  „faire  son  andouille — 
sich  zieren,  viel  Umstände  machen“,  die  Villatte  aus  Zolas  Assom- 
moir  zitiert,  volkstümlich?  Dann  würde  sie  wohl  zu  den  zweien 
zu  stellen  sein,  die  wir  gleich  oben  zu  behandeln  haben. 


6 


82 


dans  le  sens  de  , faire  des  manieres,  des  ceremonies*. 
,11  fait  toujours  des  aties /  ,Ne  faites  pas  tant  d’cities / 
Les  paysans  disent:  aitaie“.1 2) 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  konkrete  Bedeutung  ge¬ 
nannt  ,  die  wir  dem  Wort  beilegen  dürfen:  „Habe“. 
Vergl.  Du  Cange,  „utensilia  vox  generalis,  quae  de 
animalibus,  granis,  aliisve  rebus  accipi  videtur“  (in  Charta 
anni  975),  sowie  rom.  mobilia  und  afrz.  usine  p.  122. 
Nun  wird  „habe“  bei  uns  im  Schwarzwald  und  in  Ober¬ 
schwaben  im  Sinn  von  „Stallvieh“  verwendet.  Den  Be¬ 
deutungswandel,  der  hier  stattgefunden  hat,  begründet 
Schmid,  Schwab.  W’buch  s.  v.  folgendermassen :  „Bei 
Menschen,  deren  vorzüglichster  Reichtum  in  Vieh  bestand, 
ist  der  BegrifFsübergang  von  Vermögen  überhaupt  auf 
Vieh  und  umgekehrt  sehr  natürlich.  Dies  ist  der  Fall 
bei  den  Alemannen  und  ihren  Nachkommen  und  bei 
andern  germanischen  Stämmen,  aber  auch  Slaven,  Römern, 
Griechen  und  Hebräern.“  An  Beispielen  nennt  er  u.  a.: 
feo  angels.,  dobytek ,  Vieh  von  dobyti  erwerben,  erlangen, 
slav.  pecus  und  pecunia ,  xrfjvog,  Vieh  von  xrdojuai,  hebr. 
miqnäh  Vieh  und  qinjan  Vermögen,  Eigentum.3)  Dass 
ein  gleiches  aber  auch  für  das  Romanische  gilt,  führt 

*)  Was  die  Lautform  des  Wortes  betrifft,  so  hat  der  Anlaut 
ait-  sein  Analogon  in  dem  p.  33  zitierten  aitaillierre.  Der  Vokal 
der  Tonsilbe  ist  normal:  eV  ist  im  Lothring.  zu  a  geworden.  Vergl. 
Meyer-Lübke,  Gr.  1,  §  86,  wo  aus  der  Guerre  de  Metz  die  Reime 
merveille:  travaille,  conseille :  travaille  angeführt  sind.  Merveflle  — 
merval’e  =  mod.  marvaie. 

2 )  speziell  tschechisch  (das  russ.  dobytok  ist  bei  der  allgemeinen 
Bedeutung  „Vermögen,  Habe“  stehen  geblieben). 

3)  Vom  Stamm  qanah,  erschaffen,  sich  verschaffen. 
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Diez,  Altromanische  Glossare,  p.  45  und  W’buch  p.  453 
aus,  wo  bei  dem  span,  gctnado ,  port  gado  „Herde“ 
auf  ein  synonymes  franz.  avoir ,  prov.  aver  uns  ausserdem 
noch  auf  bask.  atcienda  —  ein  Stück  Vieh  (vom  span. 
hacienda  Vermögen)  hingewiesen  wird.  Vergl.  noch 
Schuchardt,  Zeitschrift  23,  p.  179,  bask.  obere  -  „Tier“. 
Den  gleichen  Wandel  hat  denn  auch  das  oben  ange¬ 
führte  mobilia  durchgemacht  (s.  Körting  6321):  veltlin. 
moglia  „certo  numero  di  bestie  bovine“  engad.  muvel , 
muaglia  (grossa,  mnüda)  „Vieh,  Viehstand“.  Dem¬ 
entsprechend  (cf.  p.  16)  afrz.  atoivre  les  bceufs,  le  betail 
en  general“. 

Jetzt  wollen  wir  sehen,  welche  Bedeutungen  die  von 
den  Substantiven  usitabilia ,  ustilia  abgeleiteten  Verben 
bekommen  konnten.  „Wenn  die  Sprache,  die  lateinische 
oder  romanische,“  sagt  Diez,  W’buch  685  s.  v.  t arger, 
„aus  einem  Substantiv,  das  eine  Sache,  namentlich  ein 
Geräte  oder  Werkzeug  bedeutet,  durch  blosse  Anfügung 
der  Biegungssilben  ein  Verbum  formt,  so  will  sie  damit 
die  Anwendung  der  Sache  ausdrücken.“  Auf  welche 
Zeitwörter  führen  denn  nun  von  hier  aus  die  beiden  Be¬ 
griffe,  „Zeug,  Geräte“  ?  Nun,  mit  Zeug,  Geräte  Mate¬ 
rial  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  versieht  man,  und 
mit  Werkzeugen  bearbeitet  man.  Als  die  zu  Grunde 
liegenden  Bedeutungen  dürfen  also  gelten: 

her  richten,  ausstatten. 

Diese  liegen  vor  in  outiller ,  atiller ,  estoffer.  „Herrichten“ 
kann  nun  so  viel  sein  wie  „schön  herrichten,  putzen“: 
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attiller ,  attifer ,  neap.  ( a)stojare.1 )  An  und  für  sich  ist 
„Herrichten“  in  diesem  Sinn  vox  media  und  kann  wie 
in  bonam  partern ,  so  auch  in  malam  verwendet  werden: 
trifler  „arranger,  peigner“.  —  Ne  se  dit  guere  qu’en 
mauvaise  part:  „Qui  est  ce  qui  l’a  trifte  comme  cela?“ 
„II  est  ben  trifle!u  il  est  tout  crotte,  il  a  ses  habits 
tout  sales,  tout  dechires“  (Jaubert,  s.  v.).  In  ganz  ana¬ 
loger  Weise  wird  auch  touiller  verwendet: 

Dy  moy  doncques,  Sans  point  mentir, 

Pourquoy  monsieur  t’a  faict  vestir 

Sa  robe.  Tu  l’as  bien  touillee. 

Ane.  Th.  frQ.,  La  Farce  d’un  gentilb.  bei  Jaub.,  Supp], 

Dass  sich  dann  aus  einer  solchen  ironischen  Verwendung 
eine  dauernd  pejorative  Bedeutung  herausbilden  konnte, 
ist  leicht  begreiflich.  Dieser  Vorgang  lässt  sich  ja  auch 
anderwärts  konstatieren :  ich  verweise  insbesondere  auf  das 
in  der  Tarantaise  gebräuchliche  contcliö  =  „insudiciare“ , 
das  etymologisch  mit  dem  ital.  conciare  =  „schmücken, 
putzen“,  identisch  ist  (Ascoli,  Arcli.  glott.  3,  p.  94,  Z.  5). 
Von  hier  aus  ist  touiller ,  tatouiller  (norm.)  „salir, 
souilleru  ohne  weiteres  motiviert.  Der  Inhalt  des  Be¬ 
griffs  „herrichten“  ist  damit  jedoch  nach  dieser  Seite 
hin  noch  nicht  erschöpft.  Wenn  jemand  bei  einer  Schlä¬ 
gerei  übel  zugerichtet  wird,  so  können  wir  gleichfalls 
sagen:  „der  ist  schön  hergerichtet  worden“.  „Herrichten“ 
kann  demnach  auch  die  Bedeutung  „schlagen“  er¬ 
halten:  tatouiller  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Volkes 


l)  stovigliare  „nettare,  pulire“,  siz.  stujari.  Von  Salvioni 
ist  hiefür  (s.  Körting  9128)  studiare  als  Grundwort  aufgestellt. 
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„prügeln“,  tatouille  „Tracht  Prügel“  (Villatte). *) 
Schliesslich  kann  man  einen  Menschen  bezw.  einen  Ge¬ 
genstand  derart  herrichten,  dass  er  -  sit  venia  verbo 
hin  ist:  „herrichten“  kann  also  so  viel  sein  als  „hin¬ 
machen“.  2) 

„Herrichten“  kann  auch  als  Ausdruck  für  gewisse 
berufliche  Thätigkeiten  verwendet  werden.  Im  Früh- 
jahr  richtet  der  Gärtner  den  Garten,  der  Landmann 
das  Feld  her.  Nun  sind  uns  beim  Substantiv  mehr¬ 
fach  schon  Synekdochen  begegnet:  in  der  Wallonie  ist 
usteille  als  Geräte  holt  i£o%ijv  Web  Stuhl,  an  einem 
Punkt  der  Lombardei  osadel  „Pflug“.  Demnach  ist 
es  nicht  befremdlich,  wenn  uns  unsere  Verben,  in  ähn¬ 
licher  Weise  verengt,  als  Ausdruck  für  bestimmte  Thätig¬ 
keiten  irgend  eines  Gewerbes  oder  Standes  entgegen¬ 
treten,  wie  z.  B.  in  den  militärischen  termini  estofier 

„fortifier“ ,  artillier  „zum  Kampf,  zur  Verteidigung 
herrichten“,  oder  wenn  Ableitungen  von  dem  einen  oder 
andern  der  Zeitwörter  ein  gewisses  Gewerbe  überhaupt  be¬ 
zeichnen  wie  estoffeur  den  caelator  oder  den  „ouvrier  Charge 


J)  Man  beachte ,  dass  in  den  Belegen  bei  Godefroy  touiller 
mehrfach  mit  battre,  ferier  zusammen  auftritt.  Da  „herrichten“ 
gleichbedeutend  mit  „bearbeiten“  ist,  so  kann  auch  auf  den 
populären  Ausdruck  „travailler  les  cöt-es  ä  qn“  aufmerksam  gemacht 
werden.  Vergl.  im  übrigen  auch  schwäbisch  „abputzen“:  Wie 
in  der  Pfaff  mit  Rueten  hab  abgebutzet  und  absolvirt  (Fischer, 
Schwäbisches  W’buch.  1.  Lief.,  s.  v.). 

2)  Das  „Hinmachen“  kann  auf  verschiedene  Weisen  geschehen, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gegenstands  durch  Zerreissen, 
Zerdrücken.  Zerknittern  u.  s.  w. 
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d’habiller  les  figures  d’eglise,  de  nettoyer  les  images,  les 
tableaux  et  de  les  orner  de  moulures“  (God.),  oder 

estoffier 

den  „Gerber“  :  Ly  estoffier  qui  portent  .  .  .  uler  a  bestes  ou 
cuyr  a  vandre  au  marchie  doit  II  den.  (Cout.  de  Cliala- 
mont,  Arch.  P.  1884).  Godefroy,  dem  das  Zitat  ent¬ 
nommen  ist,  fragt  zwar,  ob  estoffier  nicht  etwa  als  Syn¬ 
onym  von  dem  eben  besprochenen  estoffeur  zu  fassen  sei. 
Aber  diese  Frage  ist  unbedingt  zu  verneinen.  Denn,  so 
dürftig  der  Beleg  auch  ist,  so  zeigt  er  deutlich,  dass  es 
sich  um  einen  Gewerbetreibenden  handelt,  der  mit  Leder¬ 
waren  zu  thun  hat.  Das  hier  vorliegende  estoffier  ist 
nichts  anderes  als  eine  ursprünglichere  F orm  von  escoffier 1  , 
von  dem  Godefr.  s.  v.  escohier 2)  sagt:  „Dans  le  pat. 
du  Lyonn.  escoffier  designait  autrefois  un  marchand  de 
cuirs,  un  tanneur,  un  megissier. 3)  On  le  trouve,  dit 
Onofrio,  dans  le  proces-verbal  de  l’election  des  consuls 
de  Lyon  de  1352“.  Die  Bedeutung,  die  estoffier ,  escoffier 
hat,  scheint  ja  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  etwas  weit 
ab  von  unserer  Basis  zu  liegen.  Dass  sie  aber  wirklich 
zu  stände  kommen  konnte,  zeigt  einmal  das  deutsche 
„gerben“  selbst,  das  Bewirkungswort  von  „gar“  ist 
und  eigentlich  „garmachen,  herrichten“ 4)  heisst,  zeigt 


x)  Ueber  st^>  sc  s.  unten  p.  101.  Vergl.  auch  noch  estofferius 
bei  Du  Cange. 

2)  escohier  wiederum  ist  eine  Weiterentwicklung  von  escoffier. 
Wegen  des  Wandels  fli  hi  vergl.  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  424. 

3)  Nach  Du  Cange,  s.  v.  escofferius ,  bedeutet  im  Savoyischen 
escoffier  auch  „Schuster“. 

4)  Ahd.  noch  „ ledergarawo “  für  „Gerber“  (Kluge). 
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das  franz.  corroyer  „Felle  bearbeiten“,  das  auf  got. 
redan  „zurecht  machen“,  bezw.  auf  den  keltischen 
Stamm  red  „fertig  machen“  zurückgeführt  wird,  zeigt 
endlich  auch  noch  das  ital.  conciare  (le  pelli  o  le  cuoja) 
„gerben“  mit  den  Substantiven  concia  „Gerberei“ 
und  conciatore  „Gerber“.1)  Von  dem  letztgenannten 
Verb  aus  werden  wir  auch  noch  auf  eine  weitere  Bedeu¬ 
tung  geführt;  „ conciare  i  vini11  ist  nämlich  (s.  Tommaseo  e 
Bellini)  so  viel  wie  „medicarli“.  Wie  das  geschieht,  wird 
von  Monti  s.  v.  ziä  —  nebenbei  bemerkt  einem  exakten 
Synonym  von  conciare  —  folgendermassen  beschrieben: 
ziä  „conciare;  dicesi  del  medicare  i  vini,  e  talvolta 
dell’  immergere  con  un  sacchetto  certa  quantitä  di  rame 
nel  vino  in  botte  o  tino  per  renderlo  piü  colorito  e  di 
piu  forte  sapore;  uso  dannevolissimo  di  alcuni  vinajuoli.“ 
In  ganz  entsprechender  Weise  findet  sich  nun  auch  frz. 
touiller  verwendet,  wie  aus  dem  folgenden  Zitat  aus  God. 


J)  Auffallen  muss  in  diesem  Zusammenhang  das  angelsächs. 
tavian —  „gerben“,  das  ganz  so  aussieht,  als  ob  es  gleichfalls  in 
die  Etymologie  gehörte. 

Auf  Grund  der  eben  besprochenen  Bedeutung  von  estoffer 
müssen  wir  auch  die  von  Körting  unter  Nr.  9136  aufgestellte  Etymo¬ 
logie  von etoffe  als  unwahrscheinlich  bezeichnen.  Zugestanden,  dass 
etoffer,  etoffe  auf  dem  von  ihm  angenommenen  Weg  (lat.  stuppare 
ahd.  stopf ön  frz.  estoffer )  entstanden  sei,  so  hätte,  wie  er 

selbst  sagt,  etoffer  eigentlich  und  ursprünglich  „stopfen“,  etoffe 
„Zeug  zum  Ausstopfen  von  Löchern“  bedeutet.  Wie  aber  von  dieser 
Basis  aus  der  Begriff  „gerben“  hätte  gewonnen  werden  können,  ist 
nicht  ersichtlich.  Dass  dagegen  die  aus  dem  Romanischen  und 
Deutschen  angeführten  Parallelen  conciare ,  couroyer ,  gerben  sehr  zu 
Gunsten  unserer  Erklärung  von  etoffe  und  unserer  Etymologie  über¬ 
haupt  sprechen,  brauche  ich  nicht  noch  besonders  zu  erwähnen. 
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erhellt:  Jehan  Polet  et  Pieret  Melodiel,  sen  varlet,  cu- 
velliers,  chascun  X.  lb.,  pour  avoir  melle  et  touillU  les 
vins  du  cru  de  la  dicte  ville  es  cheliers  de  Alexandre 
Derquisies  et  Jaquemart  Crette  (1421,  Reg.  de  la  Loy, 
Arch.  Tournai).  Dass  dann  touiller  leicht  die  stehende 
Bedeutung  „ meler ,  müanger“  bekommen  konnte,1)  bedarf 
in  diesem  Zusammenhang  wohl  keiner  weiteren  Begrün¬ 
dung  mehr.2)  Nun  hat  „se  meler11  auch  die  Bedeutung 
„en  venir  aux  mains“  (Littre).  Damit  ist  die  Bedeu¬ 
tung  „ se  clisputer“  (et  lassont  bien  les  Flamens  tuilhier 
entre  eaux ,  J.  d’Outrem ,  Myr.  des  hist.  —  bei  God). 
motiviert.  Von  hier  wird  man  auch  auszugehen  haben, 
um  die  Bedeutung  des  altenglischen  toll  zu  erreichen, 
das  nach  Skeat  auch  „zerren“  bedeutet  (se  tooillier 
eigentlich  „miteinander  streiten,  raufen“,  aneinander 
zerren).  Dass  unsere  Verben  die  Bedeutung  „be¬ 
arbeiten,  arbeiten“  haben,  ist  p.  67  gezeigt  worden.  Das 
engl,  to'il  ist  franz.  travailler.  Wir  werden  daher 

1)  Wie  sie  z.  B.  in  dem  volkssprachlichen  Ausdruck  „touiller 
les  cartes“  oder  in  der  folgenden  Stelle  vorliegt :  Et  avoec  ce,  quant 
il  monstroient  laines  as  boines  gens,  et  as  markans,  et  on  estoit 
partit,  il  rompoient  le  monstre,  et  le  toulloient  avec  le  autre  avoir 
(1835,  Reg.  de  la  Loy,  Arch.  Tournai). 

2)  Für  alle  Fälle  will  ich  im  übrigen  doch  noch  auf  das  lucches. 
vagellare  (von  altit.  vagello  =  vasello ,  Geräte ,  Gefäss)  aufmerksam 
machen,  das  nach  Pieri,  Arch.  glott.  12.  p.  134  „mescolare  trava- 
sando,  alterare  un  liquido“  bedeutet.  Die  begriffliche  Entwicklung 
bei  diesem  Verb  ist  ja  wohl  eine  andere  gewesen  als  bei  touiller. 
Aber  sie  zeigt  jedenfalls,  dass  die  Bedeutung  „mischen“  unter  allen 
Umständen  von  unserer  Basis  aus  erreicht  werden  kann.  Denn: 
vagello  stoviglio ,  vagellare  mescolare ,  also  auch  (stovigliare  =) 
touiller  =  mescolare. 
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die  Bedeutungen,  tourmenter,  fatiguer“  ,  die  Littre  dem 
letzteren  giebt,  gleichfalls  für  unsere  Etymologie  in  An¬ 
spruch  nehmen  dürfen.  Der  Begriff  „arbeiten,  sich  an¬ 
strengen“  liegt  auch  unserem  „kriegen“  zu  Grunde, 
das  Kluge  mit  „sich  anstrengen,  streben,  trachten,  wider¬ 
streben,  kämpfen“  definiert.  Von  der  Grundbedeutung 
haben  unsere  Mundarten  auf  Grund  eines  leicht  ver¬ 
ständlichen  Wandels  (sich  anstrengen  —  sich  anstrengen, 
um  etwas  zu  erhalten  —  dasselbe  erhalten)  noch  die 
folgenden  Bedeutungen  abgeleitet:  „bekommen,  er¬ 
halten“  (Schläge  kriegen),  „fangen,  einholen“ 
(„Gelt,  ihr  habt  mich  nicht  gekriegt!“  kann  der  Knabe 
zu  den  andern  sagen,  die  ihn  beim  Wettlauf  oder  Fang¬ 
spiel  nicht  eingeholt  haben),  „fangen,  anführen“ 
(„die  kriegen  mich  nicht“),  fassen,  packen,  er¬ 
greifen“  (einen  an  den  Ohren  kriegen).  Dass  wir  an 
dieses  deutsche  Wort  wohl  denken  dürfen,  erhellt  aus 
der  folgenden  Reihe:  frz.  trimer  „prendre  beaucoup 
de  peine“  (cf.  p.  100)  und  engl,  toll  —  „arbeiten,  sich  ab¬ 
mühen,  plagen,  abarbeiten“'  lucches.  stivigliare  =  „cercar 
d’ottenere  una  cosa  a  ogni  modo“;  atrimer  „fassen, 
ergreifen“  (Villatte).  Endlich  ist  auch  die  folgende  Ent¬ 
wicklung  möglich,  „conciare  il  marmo“  wird  bei  Tom- 
maseo-Bellini  mit  „dargli  La  forma  ricliiesta“  erklärt. 
Wir  werden  deutsch  dafür  sagen:  „bilden,  formen“. 
Nehmen  wir  jetzt  noch  das  Hauptwort  „Gebilde“ 
hinzu,  so  leuchtet  ein,  dass  „herrichten“  auch  so  viel 
sein  kann  wie  „schaffen,  creare“ :  entilement  p.  32 
—  „Geschöpf“.  Nun  kann  aber  die  zu  verarbeitende 
Materie ,  statt  konkret ,  auch  abstrakt  sein ;  in  diesem 
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Fall  ist  „schaffen“  „ersinnen,  ausdenken,  finden“. 
Vergl.  hebr.  jäzär  1)  gestalten,  fingere  mit  dem 
substantivierten  Partizip  jozer  Töpfer,  Verfertiger  von 
Statuen,  in  übertragenem  Sinn  von  Gott  gebraucht: 
Bildner,  und  dem  Subst.  jizär  Bildung,  Gebilde  (Bild¬ 
werk) ;  2)  ersinnen,  von  wo  aus  jezär  das  Sinnen, 
Dichten  des  Herzens,  den  Gedanken  bezeichnet 
(s.  Gesenius).  Der  Begriff  „finden“  ,  im  Raum  kommt 
unserer  Etymologie  zu  nach  den  Ausführungen  Schuchardts, 
Roman.  Etymologie  II,  trouver  <C  turbare. 


XIII. 

In  diesem  Abschnitt  wollen  wir  eine  Reihe  von 
mundartlichen  Formen  zusammenstellen,  bei  denen  die 
durch  unsere  Etyma  gegebene  Basis  sekundäre  Weiter¬ 
bildungen  erfahren  hat.  Da  haben  wir  in  erster  Linie 
den  Uebergang  von  V  >  n  zu  nennen.  Dieser  liegt 
vor  in  dem 

norm,  (auch  champ.)  touigner 

=  battre,  donner  une  peignee,  toignee  =  volee  de  coups, 
peignee  (s.  Du  Bois,  Gloss.  du  pat.  norm.),  sowie 
in  dem  von  Tarbe  und  Jaubert  gebuchten,  etymologisch 
und  begrifflich  identischen  zentralfranzös.  tögner.1)  Der¬ 
selbe  Wandel  ist  bei  dem  wall,  tougnon  zu  konstatieren, 
das ,  ähnlich  wie  souillon  die  übertragene  Bedeutung 
„femme  malpropre“  angenommen  hat:  Die  von  Grand¬ 
gagnage  s.  v.  aufgestellte,  mit  dem  Hinweis  auf  das  syn- 

*)  Bei  Tarbe  ,auch  tciugner  geschrieben. 
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onyme  jurass.  tölion  begründete  Gleichung  tougnon  tonion 
(für  älteres  toulion )  muss  unbedingt  als  richtig  bezeichnet 
werden.  Beachtenswert  ist,  dass  die  Mouillierung  stellen¬ 
weise  auch  aufgegeben  wurde :  so  steht  dem  zentralfranz. 
tögner  die  Nebenform  töner1)  (s.  Jaubert)  zur  Seite. 

In  analoger  Weise  geht  auf  das  Substrat  astiliare 
das  altfranz.  Verb. 

attigner 

(s.  God.  s.  v.  atainer)  „chicaner,  quereller,  harceler, 
exciter“  zurück.  Dem  Wort  stehen  zahlreiche  Neben¬ 
formen  zur  Seite,  von  denen  hier  insbesondere  estainer 
Erwähnung  verdient:  Qui  tant  me  grieve  et  estaine 
(Rose).  Diese  Form  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  uns  das 
durch  die  Etymologie  geforderte  ursprüngliche  -s-  zeigt. 
Für  den  Fall,  dass  mir  eingewendet  werden  sollte,  sie 
sei,  weil  singulär,  nicht  beweiskräftig,  möchte  ich  ein¬ 
mal  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dieselbe  heutigen 
Tags  noch  im  Burgundischen  fortlebt:  „Tu  m ’äaines, 
c.-a-d.,  tu  me  casses  la  tete,  tu  m’ennuies.“  Im  übrigen 
ist  sie  —  nur  in  anderer  Funktion,  als  Postverbal  — 
thatsächlich  wenigstens  ein  zweites  Mal  aus  alter  Zeit 
überliefert,  nämlich  im  Erec,  V.  644,  wo  der  Held  zu 
Enidens  Vater  sagt,  dass  er 

Reison  aura  droite  et  estaine 
De  desresnier  et  de  mostrer 
Qu’ele  au  doit  l’esprevier  porter. 

Foerster  korrigiert  zwar:  Reison  aura  droite  et  certainne ; 
aber  angesichts  der  Situation,  die  durch  die  Ausführung 


i)  Wegen  der  Aufgabe  derMoullierung  s.Meyer-Lübke,  Gr.  1,  §  466. 
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des  Planes  am  nächsten  Tag  geschaffen  wird  —  Erec 
fordert  den  fremden  Ritter  zum  Zweikampf  heraus  und 
besiegt  ihn  — ,  wird  man  meines  Erachtens  an  der  von 
der  Handschrift  H  überlieferten  Lesart,  die  nach  Foerster, 
grosse  Ausgabe ,  Einleitung,  V,  Anm.  ,  in  zweifelhaften 
Fällen  nicht  selten  allein  gegen  alle  andern  das  Richtige 
hat,  festhalten  dürfen,  zumal  da  die  Deutung  keine 
Schwierigkeiten  macht:  estainer  „agacer,  harceler, 
exciter,  reizen“,  konnte  wohl  zum  Ausdruck  für  den  Be¬ 
griff  ,, herausfordern“  werden;  estaine  ist  also  in  unserem 
Fall  „Herausforderung,  Grund  zur  Forderung“. 

Was  die  Aufgabe  der  Mouillierung  betrifft,  so  ver¬ 
weise  ich  auf  das  eben  besprochene  töner.  Die  Differenz, 
die  zwischen  den  Formen  ataignier  und  attigner  besteht, 
erklärt  sich  daraus,  dass  der  Mittelsilbenvokal  ursprüng¬ 
lich  verschieden  behandelt  worden  ist,  je  nachdem  er 
betont  war  oder  nicht.  Dann  hat  Stammausgleich  statt¬ 
gefunden,  und  zwar  derart,  dass  neben  attigner  der 
weitere  Infinitiv  atainer1)  trat.  Weitere  Formen,  die 
hierher  gehören,  sind  aatie,  aatine  provocation,  quereile, 
aatiner ,  aatir  „defier“.  Das  letztgenannte  Verb  ist 
eine  Neubildung  von  dem  Substantiv  aatie  (für  aatille ), 
dem  Postverbal  zu  ursprünglich,  aatiller.  Beachtenswert 
ist,  dass  der  Anlaut  in  den  ältesten  Belegen  ziemlich 
gleichmässig  aat-  (bei  Gir.  de  Viane  aaitie,  aaitis )  lautet. 


*)  Es  entgeht  mir  nicht,  dass  neben  atainer  in  der  alten  Sprache 
ein  viersilbiges  atainer  bestanden  hat  (Diez,  W’buch  p.  683,  s.  v. 
tainar).  Dieses  kann  natürlich  nicht  auf  dieselbe  Basis  wie  atainer 
zurückgeführt  werden.  Ist  es  aber  nicht  —  tavinar  (astaviliare)  - 
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Damit  soll  offenbar  eine  gedehnte  Aussprache  des  a  zum 
Ausdruck  gebracht  werden. 

Auch  atainer  ist  heute  noch  mundartlich  im  Gebrauch : 
im  Zentralfranz,  wird  es  im  Sinn  von  „fatiguer,  ennuyer, 
obseder“  verwendet.  Ihm  zur  Seite  steht 

tanner 1 ) 

„ennuyer,  molester“  (Ac.).  S.  auch  Godefroy  s.  v. 
taner.  Letzteres  hat  bekanntlich  noch  die  weitere  Be¬ 
deutung  „gerben“.  Diese  lässt  sich,  wie  wir  an  dem 
Beispiel  von  estoffer  p.  86  nachgewiesen  haben,  von 
unserer  Basis  aus  anstandslos  gewinnen.  Also  wird  es 
sich  nur  noch  fragen ,  ob  tanner'  als  Nebenform  von 
atainer  gelten  darf.  Dass  man  bei  der  Etymologie  tan} 
tanner  (s.  Körting,  8033)  von  dem  Substantiv  auszugehen 
habe,  lässt  sich  ja  nicht  beweisen;  im  Gegenteil  spricht 
das  synonyme  it.  concia  dafür,  dass  tan  als  Postverbal 
zu  fassen  sei.  Eine  sehr  wichtige  Stütze  findet  die  von 
mir  vorgeschlagene  Herleitung  in  dem  von  Tarbe  ge¬ 
buchten  champ.  stenour  =  tanneur ,  insofern  uns  hier 
anlautendes  s  und  einfaches  n  entgegentritt.  Da  auch 
das  henn.  tener ,  mnd.  tanen ,  teynen ,  it.  taue ,  sard.  tanau 
(s.  Diez,  W’buch  p.  683)  nur  Ein  n  aufweisen,  so  haben 
wir  ein  Recht,  in  dieser  Lautung  die  ältere  zu  sehen,2) 
und  wir  können  also  als  urprüngliche  Form  (ejstaner  re¬ 
konstruieren,  das  estainer  ziemlich  genau  entspricht.  Der 

A)  Bei  Villatte  s.  v.  findet  sich,  die  Bemerkung:  „von  Louis 
Veuillot  geschrieben  taonner ,  also  abgeleitet  von  taon  —  Vieh¬ 
bremse“.  Dieser  Herleitung  widerspricht  die  Schreibung  tainer. 

2)  Die  Form  mit  -nn-  ist  eine  Neubildung,  die  unter  dem  Ein¬ 
fluss  von  don — donner ,  son—sonner  u.  a.  entstanden  ist. 
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Differenz,  die  sich  beim  Vokal  der  Mittelsilbe  zeigt,  ist 
kein  besonderer  Wert  beizumessen:  haben  wir  doch  auch 
(s.  God.  s.  v.  esrener )  mundartlich  nebeneinander  Sr  einer , 
treuer ,  eraner.  Wie  sich  mit  dieser  Deutung  die  ältesten 
Belege  des  Wortes:  tranata  in  den  Isidorischen,  tanantur 
in  den  Erfurter  Glossen  vereinigen  lassen,  wird  sich  aus 
späteren  Ausführungen  ergeben.  —  Mit  Hilfe  des  eben 
genannten  er  euer  lässt  sich  auch  noch  eine  weitere  Form 
finden.  Aus  afranz.  treuer  ist  neufranz.  treinter  gewor¬ 
den.  Nehmen  wir  für  attiner  dieselbe  Entwicklung  an, 
so  kommen  wir  auf 

attinter 

=  „ajuster,  disposer,  parer,  orner,  equiper“.  Freilich, 
wir  sollten  eben  doch  eine  Erklärung  für  das  -t-  haben. 
Nun,  da  neben  attinter  ein  Substantiv  atin  steht,  so  kann 
ich  jedenfalls  die  Gleichung  atin  :  attinter  rein  :  ereinter 
aufstellen  und  mich  dann  auf  Suchier,  Grundr.  I,  p.  628 
berufen,  der  diese  Fälle  als  Analogiebildungen  erklärt. 
Ohne  jeglichen  Vorbehalt  möchte  ich  im  übrigen  dieser 
Deutung  allerdings  nicht  zustimmen.  Denn  so  berech¬ 
tigt  dieselbe  gegenüber  Formen  wie  tchoter}  abriter  und 
dergl.  mehr  ist,  so  bleibt  doch  immer  erst  zu  unter¬ 
suchen,  ob  nicht  auch  noch  eine  andere  Erklärung  mög¬ 
lich  ist.  Und  in  unserem  Fall  trifft  dieses  letztere  zu, 
denn  das  mouillierte  n  enthält  ein  Element,  das  der  Weiter¬ 
bildung  fähig  ist.  Im  Tessin  z.  B.  entwickelt  sich  zwi¬ 
schen  n  und  i  der  homorgane  Verschlusslaut  -d-  (Meyer- 
Lübke,  It.  Gr.  §  307),  das  Sardische  wandelt  ni  zu  nz 
bezw.  ng :  so  kann  denn  -t-  wohl  auch  das  Produkt  einer 
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lautlichen  Entwicklung  sein.1)  Ich  will  im  übrigen  auf 
die  Frage  hier  nicht  ausführlich  eingehen  —  vielleicht 
habe  ich  weiter  unten  das  eine  oder  das  andere  Mal 
Gelegenheit,  auf  Formen,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
hinzuweisen.  —  Dagegen  möchte  ich  noch  einen  anderen 
Wandel  erwähnen,  der  von  n  aus  möglich  ist,  nämlich 
den  zu  m  (vergl.  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  512,  letzter 
Absatz  und  Ascoli ,  Arch.  glott.  it.  1 ,  p.  408 ,  unten ). 
In  Saintonge  haben  wir  für  pignier  (siehe  God.  s.  v.) 

„gemir“  die  Form  pimer ,  für  schriftfrz.  bröhaigne  in 
Burgund  breime.  In  der  Champagne  giebt  es  ein  Wort 
preime ,  das  seiner  Bedeutung  nach  nichts  anderes  sein 
kann  als  eine  Weiterbildung  von  pr eigne;  taumier  im 
gleichen  Dialekt  —  „lache“  neben  taugnat  „poltron“ 
ist  jedenfalls  auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären,  ebenso 
populär  groumer  knurren,  brummen  neben  grogner , 
groller.  Im  Zentralfranz,  steht  neben  esiller  un  champ 
-  „labourer  un  champ  pour  y  semer  un  second  blew 
ein  essimer  un  champ  „lui  donner  un  premier  labour, 
apres  l’avoir  laisse  reposer  pendant  trois  ans“,  zwei  Wör¬ 
ter,  die  sich  begrifflich  sehr  nahestehen  und  durch  die 
Annahme  einer  Zwischenstufe  essigner  auch  in  direkten 
lautlichen  Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Ich 
nenne  ferner  das  von  Corblet  aus  einer  Urkunde  des 
15.  Jahrhunderts  beigebrachte  pik.  ahamier  —  „laboureur“ 
und  pik.  äimier  „etagere  pour  la  vaisselle“,  das  wohl 


x)  Es  darf  liier  wohl  auf  das  von  Tarbe  p.  186  gebuchte,  der 
Hirtensprache  angehörige  (brebis)  preinte  =  „brebis  pleine“  hinge¬ 
wiesen  werden,  das  augenscheinlich  für  preigne  steht. 


mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  etignier  estillier  ..Platz 
für  das  Küchengeräte,  estille“  zurückgeführt  werden 
kann.1)  Entsprechend  haben  wir  (s.  p.  100) 

trimer. 


Neben  dem  Wandel  V  n  ist  insbesondere  noch 
der  von  V  r2)  zu  erwähnen;  wie  er  uns  z.  B.  im 
Piemontesischen  entgegentritt : 

toire 

,,1)  mestare,  tramestare,  agitare,  confondere  mescolando 
(dicesi  piu  comuno  de  liquidi);  2)  mestare  fig.  operare 
con  saccenteria,  maneggiare  con  supperioritä  qualsiavo- 
glia  faccenda;  3)  fogne“  mit  dem  Postverbal  toiro 
„guazzabuglio,  imbroglio,  garbuglio,  disordine,  confusione, 


0  Meyer-Lübke,  Gr.  1,  §  590. 

2)  Sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  ein  von  Godefroy  ohne 
Angabe  der  Bedeutung  gebuchtes 

lamage 

hierher  gehört.  Das  Wort  tritt  in  dem  folgenden  Belege  auf: 
.,Chascune  quarette  de  boyz  a  ardoir  il  est  deu  II.  d.  de  tourtel 
et  I.  d.  de  lamage  a  chascun  des  diz  termes.“ 

Für  die  Deutung  in  Betracht  kommen  können  meines  Erachtens 
nur  die  beiden  Formen  (s.  Godefroy  s.  v.)  ramage ,  sowie  laignage 
—  „redevance  qu’on  devait  au  seigneur  pour  avoir  le  droit  de  prendre 
dans  une  foret  le  bois  necessaire  a  son  usageu,  welch  letzteres  in 
diesem  Zusammenhang  entschieden  den  Vorzug  verdient.  —  Lamage 
erinnert  dann  wiederum  an  die  in  der  Tarbeschen  Lancelot-Hand¬ 
schrift  überlieferte  Form  (Godefroy  de)  Lamer  ( la  mer  --  vergl. 
Foerster,  grosse  Ausg.,  Einltg.,  p.  14). 
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mescuglio  di  cose  imbrogliate  e  confuse“  *)  (Sant'  Albino). 
Angesichts  dieser  Definitionen  ist  ja  docli  jeder  Zweifel 
an  der  Identität  von  touiller  und  toire  ausgeschlossen. 

Ein  gleiches  gilt  denn  nun  meines  Erachtens  auch  von 
dem  Verhältnis  des  auf  astiliare  zurückgehenden  afranz. 
atiller  und  dem  im  Altfranz,  wie  auch  heute  noch  in 
den  Mundarten  (s.  Jaubert)  üblichen 

atirer :*  2) 

beide  bedeuten  nach  Godefroy  „arranger,  preparer,  dis- 
poser,  mettre  en  etat,  equiper  und  dergl.  mehr“.  Mit 
atirer  haben  wir  aber  auch  —  cf.  atifer  >>  tifer  — 
das  franz. 

tirer 3) 

erreicht.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  wird  die  Zu¬ 
sammengehörigkeit  der  beiden  Verben  durch  die  Wendung 
„tire  ä  quatre  epingles“  und  des  engl,  tire  „Putz, 
Geräte“  deutlich  dargethan.  Von  der  Bedeutung  „ziehen, 
zerren“  habe  ich  schon  p.  88  bei  touiller  gesprochen. 
Dass  sie  sich  von  unserer  Basis  aus  leicht  gewinnen 
lässt,  zeigt  aber  auch  gleich  der  erste  Beleg,  den  wir 
für  das  franz.  tirer  selbst  haben.  „  Tiret  sa  barbe  cume 


und  ddn  weiteren  Ableitungen  toirura  =  „l’atto  de!  mestare“, 
toiror  rmestatojo,  niestone.  Arnese  di  legno,  con  cui  si  mesta  la 
polenta“. 

2)  Das  Wort  erscheint  gelegentlich,  erstmals  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts,  auch  in  der  Form  atierer ,  also  mit  ie  statt  i.  Hier 
hat  das  dem  i  folgende  r  Brechung  bewirkt.  Diese  Erscheinung 
ist  ja  im  Romanischen  nicht  unbekannt  (vrgl.  das  Provenz.,  Piemont.) 

3)  Diez  W’buch,  p.  320  und  734;  Körting  9559. 
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hum  qui  est  iriez“,  heisst  es  vom  Kaiser  Karl,  wie  er 
nach  Rolands  Tod  am  Ort  der  Katastrophe  ankommt: 
tiret  eigentlich  „ bearbeitet “,  dann  „wühlt  in,  zerrt  an“.1) 
„  Tirer  schiessen“  lässt  sich  auf  zwei  Wegen  erreichen.2) 
Entweder  geht  man  von  tirer  V arme  „die  Waffe 
herrichten,  fertigmachen“  aus.  In  diesem  Fall  hat  man 
allerdings  noch  einen  Bedeutungswandel  anzunehmen, 
der  jedoch  nicht  schwer  zu  motivieren  ist:  denn  man 
macht  eben  fertig  zum  Schuss.  3)  Liegt  dagegen  „ tirer 
ziehen“  zu  Grunde,  so  bedarf  es  einer  derartigen  An¬ 
nahme  nicht:  auch  unsere  Sprache  kennt  „abziehen, 
durchziehen,  Abzug“.  Was  endlich  afranz.  tire  =  Ver¬ 
druss  betrifft,  so  kann  auf  atainer  (p.  93)  und  auf 
das  in  Langtofts  Chronik  auftretende  toelle  „torment“ 
verwiesen  werden,  bei  engl,  tirecl  „müde“  erinnert  man 
sich,  dass  atainer  auch  „fatiguer“  ist.  In  lautlicher 


L  Welche  logische  Entwicklung  in  der  Wendung  tirer  les  vaches 
„melken“  vorliegt,  wird  kaum  zu  entscheiden  sein.  Das  franz. 
„traire“  legt  nahe,  an  „ziehen“  zu  denken.  Auf  .der  andern  Seite 
ist  aber  jedenfalls  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  tirer  hier  ur¬ 
sprünglich  die  Bedeutung  „herrichten,  in  Ordnung  bringen“  gehabt 
hat:  vergl.  span,  ordenar,  port.  ordenhar,  limous.  odzustä  (  ajuster) 
=  „melken“  (bei  Diez  s.  v.  ordenar). 

2)  Sicher  hat  die  Sprache  nur  Einen  gewählt.  Aber  diesen  fest¬ 
zustellen,  scheint  mir  mangels  historischen  Materials  nicht  möglich. 

3)  Vergleiche  hiezu  Stöcklein,  Bedeutungswandel  der  Wörter 
p.  13 — 15  und  19.  —  Der  Umstand,  dass  man  jetzt  tirer  de  (genf. 
~  a.)  sagt,  kann  keinen  Einwand  gegen  diese  Erklärung  bilden: 
de  ist  eben  dann  erst  eingetreten,  als  tirer  die  Bedeutung  „schiessen“ 
schon  hatte. 
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Beziehung  wird  die  Herleitung  tirer  <C  tili  er  gestützt 
durch 

rätor.  (s)tilar 

„ tirare u ,  vergl.  Ascoli,  Arch.  glott.  it.  1,  p.  60;  7, 
p.  552. 

XIV. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  des  Anlauts  über. 
Hier  haben  wir  in  erster  Linie  eine  Erscheinung  zu 
nennen ,  die  auch  sonst  nicht  selten  ist  (vergl.  Meyer- 
Lübke,  Gr.  1,  §  586),  den  Zutritt  eines  r : 

norm,  trouiller 

„salir,  souiller,  chiffonner  en  pressant“  (Du  Bois),  das 
ja  augenscheinlich  mit  touiller  identisch  ist ;  volkssprach¬ 
lich  trouiller  (z.  B.  les  cartes)  touiller,  die  Karten 
mischen  (Vill.) ;  norm,  trouille  „grosse  femme,  mal 
tournee“,  pop.  trouille  „unsauberes  Dienstmädchen, 
Sudelmagd,  Trutschel“  (Vill.);1)  genf.  trouillon  „femme 
sale  et  mal  vetue“  (Gloss.  gen.).2)  Belege  aus  alter  Zeit 


9  Es  scheint,  als  ob  das  franz.  trouille  auch  in  andere  Sprachen 
gedrungen  sei.  Wenigstens  lassen  sich  in  verschiedenen  Idiomen 
gleichbedeutende  und  so  gut  wie  gleichlautende  Formen  nach  weisen: 
so  im  Englischen  trull  (=  „a  drab,  w^orthless  woman“  nach  Skeat, 
der  dem  Wort  deutschen  Ursprung  zuerkennt),  im  Deutschen  schrift¬ 
sprachlich  und  mundartlich  Tr ulle ,  Drulle ,  im  Serbischen  drolja. 
Von  letzterem  soll  nach  Zeitschrift  22,  p.  241  wiederum  das  rumän. 
< Iroaie  kommen. 

2)  Der  Verfasser  des  Gloss.  gen.  setzt  zwar,  entsprechend  der 
Anschauung ,  die  er  von  der  Herkunft  des  Romanischen  hat .  ein 
keltisches  Etymon  an.  Ich  glaube  aber  in  diesem  Fall  von  einer 
Untersuchung,  ob  ein  solches  überhaupt  in  Betracht  kommen  kann, 
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sind:  El  troueil  et  en  la  temoute  bei  G.  de  Tyr  XII,  23, 
Hist  des  Cr,  und  estrouillU  in  dem  folgenden  Zitat  aus 
Molinet:  Leurs  harnois  estoient  tous  estroillies  et  gros 
vallets  et  paiges  tous  deschirez,  wo  Godefroy  die  sicher 
richtige  Definition,  „sali,  taclit ,  souille  de  bouö“  giebt,  — 
Analog  haben  wir  von  estoffer  ein  mit  trouille  synonymes 
nach  Grandgagnage  p.  455  in  Malmedy  übliches 
wall,  troufe. 

Zu  tifer  gesellt  sich  in  ganz  entsprechender  Weise 
das  bereits  zitierte 

zentralfranz.  trifler 

„arranger,' peigner“  (Jaubert).  Auch  die  Stufe  astiller 
ist  vertreten:  nämlich  durch 

trimer. 1  )* 

Was  die  Form  betrifft,  so  erinnere  ich  an  die  Bei¬ 
spiele,  die  ich  p.  95  für  den  Wandel  von  n^>  m  ge¬ 
geben  habe.  Die  in  den  mittel-  und  südfranzös.  Mund¬ 
arten  geläufige  Bedeutung  „prendre  beaucoup  de  peine, 
de  fatigue,  pour  faire  un  ouvrage  quelconque  y  employer 
toutes  ses  forces“  (Jaubert;  Couzinie,  Dict.  de  la  langue 
rom.-castr.)  bedarf  keiner  weiteren  Motivierung  mehr;2) 

füglich  absehen  zu  dürfen ,  namentlich  angesichts  des  Zusammen¬ 
hangs  ,  in  dem  das  genf.  troillon  erscheint :  man  erinnere  sich  an 
das  oben  zitierte  jurassische  tolion  und  an  das  hiemit  identische 
.(vergl.  p.  84)  von  Jaubert  im  Nachtrag  gebuchte  zentralfr.  tatouiUe 
--  „femme  bavarde,  malpropre  et  mal  attachee“. 

0  S.  Körting  8838. 

2)  Nachdem  wir  bei  atirer  eine  Nebenform  atierer  konstatiert 
haben,  bei  der  das  folgende  r  Brechung  bewirkt  hat,  liegt  es  nahe, 
auch  bei  pik.  etrioler  =  „faire  effort“  (Corbl.)  an  einen  analogen 
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die  weitere  „gehen“,  die  dem  Verb  im  Pikardischen 
eignet  und  die  auch  das  Argotwort  trimar  „Weg“  zur 
Voraussetzung  hat,1)  ist  eine  Synekdoche,  der  als  exaktes 
Analogon  der  Wandel  von  altfranz.  travailler  arbeiten, 
sich  anstrengen  >  engl,  travel  reisen  zur  Seite  steht 
(cf.  Diez,  W’buch  p.  326,  wo  auch  noch  auf  eine  ent¬ 
sprechende  Entwicklung  des  bair.  „arbeiten“  hingewiesen 
wird;  Skeat,  Etym.  Dict.  s.  v.  travel). 

Fassen  wir  jetzt  die  Entwicklung  von  -st-  selbst  ins 
Auge.  Im  Verlauf  unserer  Untersuchung  sind  uns  be¬ 
reits  zwei  Formen  entgegengetreten,  die  an  Stelle  des 
ursprünglichen  -t-  einen  Ä>Laut  zeigen:  wall,  scofe ,  scafe 
p.  37  f.  und  afranz.  escoffier  „tanneur“.  Der  gleiche 
Wandel  lässt  sich  nun  noch  bei  einer  Reihe  anderer 
Form  konstatieren,  nämlich  bei 

zentralfrz.  (auch  norm.)  escoffier , 
dem  das  wegen  seines  -a-  beachtenswerte  norm,  escafer2) 


Vorgang  zu  denken.  Eine  Diminutivform  kann  ja  angesichts  der 
Bedeutung  nicht  in  Betracht  kommen.  Nehmen  wir  dagegen 
Brechung  an,  so  kommen  wir  auf  tirilier,  das  sich  als  eine  Neben¬ 
form  zu  trimer  zu  erkennen  giebt. 

*)  Vergl.  Littre  s.  v. 

2)  Nach  Villatte  gehören  escoffier  und  esquinter  in  derselben 
Bedeutung  ebenso  der  Volkssprache  an.  Im  Rotwelsch  ist  weiter¬ 
hin  eine  synonyme  Form  coffier  vorhanden;  dieselbe  Verkürzung 
lässt  sich  aber  auch  in  den  Mundarten  nachweisen.  So  kennt  das 
(lenferische  coffe  (für  coffe  wie  die  eben  dort  geläufigen  gonfie, 
trempe  für  gonfie,  trempti),  cofferies  -  „sale,  saletes,  ordures“  (wegen 
der  Bedeutung  vergl.  touiller).  Auch  das  von  Villatte  gebuchte 
escaffer  „einen  Fusstritt  versetzen “  gehört  hierher.  Mit  diesem 
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(s.  Godefroy  s.  v.  escaffer)  zur  Seite  steht,  .,tuer,  as- 
sommer“  ;  aquiller,  aquillaucler,  equillauder  „polir,  rendre 
poli ,  orner“ ;  Squiller  =  „ecurer  (la  vaisselle),  assainir, 
reparer“ ;  s’ equiller  „se  nettoyer,  se  rasserener  (du 
ciel)“;  esquinter  (norm,  esquainter  „tuer,  mettre  en 
pieces“  —  wegen  der  Entwicklung  der  Mittelsilbe  erinnere 
ich  an  attinter)  =  „battre  a  outrance,  assommer,  ereinter“ 
(Jaubert).  Nach  dem,  was  ich  über  den  Inhalt  des  Be¬ 
griffes  „herrichten“  gesagt  habe,  kann  kein  Zweifel  mehr 
darüber  sein,  dass  wir  es  hier  mit  Formen  zu  thun  ha¬ 
ben  ,  die  unsere  beiden  Etyma  repräsentieren.  Damit 
liegt  uns  also  eine  ganze  Gruppe  vor,  deren  Charakte¬ 
ristikum  freilich  noch  der  Erklärung  bedarf.  Kommt 
denn  auch  noch  ausserhalb  unserer  Etymologie  in  den 
französischen  Mundarten  Uebergang  von  t  zu  k  vor? 
Nun,  dass  er  im  Wallonischen  nicht  unbekannt  ist,  habe 
ich  bei  scofe  p.  37  erwähnt:  er  wird  von  Grandgagnager 
Einleitung  p.  33  mit  Beispielen  wie  Tatene  Catin 
( Catherine ),  trinekin  crenequin ,  trake  craque  belegt 

Dass  er  sich  aber  auch  in  den  übrigen  Dialekten  findet, 

ist  dann  wieder  das  am  gleichen  Ort  verzeichnete  estaphe,  estaffion 
„Kopfnuss“  zusammenzunehmen.  Der  übergeordnete  Begriff  lässt 
sich  einfach  herausstellen:  „einem  eins  versetzen,  einen  scblagenk\ 
vergl.  esquinter  u.  s.  w.  —  Wegen  escoffier ,  esquinter  verweise  ich 
auch  noch  auf  Rom.,  Bd.  24,  den  einzigen,  den  ich  zur  Verfügung 
habe,  p.  157.  Ich  mache  auf  die  dort  erwähnte  Abhandlung  „De 
quelques  mots  d’ancien  langage  fran<jais  conserves  dans  l’Orleanais“ 
von  Baguenault  de  Puchesse  deshalb  aufmerksam,  weil  in  der  An¬ 
zeige  von  „observations  relatives  ä  la  prononciation“  die  Rede  ist. 
möglicherweise  sich  also  auch  etwas  über  die  Aussprache  der  bei¬ 
den  namentlich  aufgeführten  Verben  in  der  genannten  Schrift  etwas 
Näheres  findet. 


führt  Schuchardt,  Vokalismus,  I,  p.  159  *)  aus,  wo  For¬ 
men  wie  südfranz.  intttter  inquiöter ,  tita  quilter,  be- 
quid  bdteau  (Luneville),  kiue  tilleiil  (La  Roche), 
amiquiS)  piquie  (Paris,  zentralfranz.)  u.  dergl.  mehr  auf¬ 
geführt  und  besprochen  werden.  Der  hier  vorliegende 
Wandel  ist  allerdings  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt : 
er  findet  nach  Schuchardt  nur  vor  e  und  i  statt;  dar¬ 
nach  käme  unser  escoffier  von  vornherein  nicht  in  Be¬ 
tracht.  Meyer-Lübke  fasst  die  Voraussetzung  für  den¬ 
selben  noch  schärfer  und  macht  ihn  von  dem  Vorhanden¬ 
sein  der  Lautgruppe  ti  abhängig,  womit  eigentlich  alle 
unsere  Formen  ausgeschlossen  sind.  Angesichts  dieser 
Sachlage  muss  das  Experiment  entscheiden.  Wir  haben 
die  Formen  atiller  und  aquiller ,  die  nach  unserer  Be¬ 
hauptung  etymologisch  identisch  sind.  Nun  führt  der 
Weg  von  atiller  zu  aquiller  über  die  Stufen  at%iller, 
ak%iller2).  Unsere  Annahme  wird  also  dann  als  richtig 
gelten  müssen,  wenn  wir  eine  dieser  Zwischenstufen  in 
irgend  welcher  Gestalt  —  %  kann  ja  wohl  auch  zu  ts 
oder  ts  weitergeschritten  sein  —  nachweisen  können. 
Dies  ist  der  Fall:  denn  wir  haben  —  um  den  Vorgang 
an  einem  besonders  anschaulichen,  im  übrigen  völlig 
gleichwertigen  Beispiel  zu  demonstrieren  —  neben  tifer 
das  schon  vom  Altmeister  ausdrücklich  hervorgehobene 
gleichbedeutende 

champ.  cif  er,  ehifer. 3) 

*)  Vergl.  auch  Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  509,  sowie  Jauberts  Be¬ 
merkungen  zur  Aussprache  von  t,  1c  und  qui. 

2)  Vergl.  Schuchardt,  Zeitschrift  4,  p.  147. 

3)  Das  Partizip  cifee  wird  auch  von  Godefroy  aus  Aubery  le 
Bourgoing  belegt. 
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Aus  dem  Versuch  ergiebt  sich  ein  Doppeltes:  einmal 
dürfen  wir  von  aquiller ,  esquiller  aus  auch  für  atifer 
eine  Nebenform  esquiffer  voraussetzen,  und  sodann  wer¬ 
den  wir  darauf  hingewiesen ,  auch  für  atiller  u.  s.  w\ 
Parallelformen  zu  suchen,  bei  denen  st  entsprechend  wrie 
bei  chiffer  behandelt  wird. 


XV. 

Ist  nun,  um  auf  den  ersten  Punkt  zu  kommen, 
das  von  uns  erschlossene  esquiffer  in  der  Sprache  vor¬ 
handen?  Ehe  wir  uns  hierüber  äussern,  ivollen  wir  erst 
eine  andere  Untersuchung  vornehmen,  deren  Ergebnis 
die  Beantwortung  der  obigen  Frage  erleichtern  wird: 
wir  halten,  um  die  Sippe  kennen  zu  lernen,  die  auf  das 
eben  genannte  chiffer  zurückgeht. 

Es  ist  p.  73  gezeigt  worden,  dass  estoffe  das  Post¬ 
verbal  zu  estoffer  darstellt.  In  analoger  Weise  entstand 
auch  aus  chiffer  das  Substantiv 

chiffe ,  x) 

von  dem  dann  weiterhin  mit  Hilfe  des  Suffixes  -on  — 
man  beachte  hier  noch  besonders  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  von  Jaubert  s.  v.  attifiaux  gebuchten  attifoniaux 
„Ornaments  de  rubans  de  dentelle“  —  chiffon  gebildet 
wurde:  chiffer  bedeutet  „parer“;  dementsprechend  denn 
auch  chiffon  „tout  ajustement  de  femme  ne  servant  qu’a 
la  parure“  (Littre).1  2)  Die  Bedeutung  „parer“  geht,  wie 

1)  Yergl.  Diez,  W'buch  p.  547.  756;  Littre  s.  v. ;  Körting  1840. 

2)  Nebenbei  bemerkt  also  ein  Synonym  von  norm,  escoffion 
■  --  „nippes  de  femmes“. 
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wir  gesehen  haben,  auf  die  weitere  „licrrichten“  zurück; 
chiffe  hätte  also  wohl  auch  als  Synoym  von  Moffe  verwendet 
werden  können.  Nur  hat  sich  die  Sprache  an  Einem  Wort 
für  den  Begriff  „Zeugw  gemeinhin  genügen  lassen  und 
dem  andern  einen  verächtlichen  Beigeschmack  gegeben: 
chiffe  et  off  e  legere  et  de  mauvaise  qualite“  (Littre). 
Damit  war  die  Richtung  für  die  weitere  Entwicklung 
bestimmt:  chiffe  wurde  zum  Ausdruck  für  Lumpenzeug, 
Lumpen,  Abfälle,  (in  übertragenem  Sinn)  lumpiges,  wert¬ 
loses  Zeug,  Kleinigkeiten“.1)  Bei  diesem  Wort  und  seiner 
Ableitung  haben  wir  nun  reichlich  Gelegenheit ,  das 
Nebeneinander  von  f  und  p  zu  konstatieren  (vergl.  Diez, 
Littre,  Dict.  gen.,  Körting):  neben  rouch.  chifes  „cou- 
pures“  steht  franz.  chippes  „rognures“,  neben  champ. 
chiffer  mit  der  Bedeutung  „herrichten“  steht  (s.  Littre) 
franz.  chiper  „des  peaux  (terme  de  tannerie  les  coudre 
ensemble,  apres  les  avoir  jetees  dans  l’eau  chaude,  lorsque 
la  laine  en  est  tombee,  et  les  remplir  de  tan  pour  les 
remuer  ensuite  avec  beaucoup  de  force“  mit  dem  De- 
rivatum  chipage  „action  de  faire  tremper  les  peaux 
dans  une  dissolution  de  tan“  —  chiper  also  tarlner , 
escoffer);  in  den  mittleren  Mundarten  steht  neben  chif- 
founer  „s’occuper  de  riens“  ein  gleichbedeutendes 
chipoter ,  mit  dem  wiederum  ein  von  Jaubert  gebuchtes 
tripoter  „s’occuper  ä  de  menus  details,  a  de  travaux 
de  peu  d’importance,  agir,  se  remuer  pour  peu  de  chose“ 

0  Auch  das  dialekt.  „chiffon  de  pain“  morceau  de  p.  (Jaubert) 
findet  von  hier  aus  seine  Erklärung.  Ein  Synonym  von  „Lumpen“ 
ist  „Fetzen“,  das  in  vulgärer  Rede  auch  für  „Stück“  gebraucht  wird: 
„ein  Fetzen  Fleisch  u.  dergl.“ 
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identisch  ist.  Auch  aus  Villatte  ergiebt  sich,  dass  chiffonner 
und  tripoter  identisch  sind.  Das  Genferische  kennt  tipon- 
ner  für  chiffonner ,  und  im  Champagnischen  existiert  eine 
Form  trippe  („de  velours  sorte  de  velours  dont  la  chaine 
etait  de  fil,  et  la  trame  de  soie  ou  de  coton“  -  Tarbe 
p.  175),  das  augenscheinlich  eine  Nebenform  von  clüffe 
in  der  Bedeutung  „etoffe  legere  et  de  mauvaise  qualite“ 
ist.  Endlich  wären  noch  die  beiden  Parallelformen  zu 
erwähnen:  griff  er  „entwenden“  (Villatte  —  wegen  des 
Anlauts  erinnere  ich  an  agrouiller  u.  s.  w.  — )  und  cliiper 

„entwenden“. 

Angesichts  all  der  Formen,  in  denen  an  Stelle  des 
zu  erwartenden  -f-  ein  -p-  steht,  können  wir  nun  auch 
die  Frage  beantworten,  ob  esquiffer  im  Französischen 
vorhanden  sei.  Augenscheinlich  liegt  es  vor  in 

eskipper ,  equiper. l) 

nach  Littre  heisst  dieses  Verb  „pourvoir  de  choses  ne- 
cessaires,  accoutrer,  pourvoir  un  vaisseau  de  tout  ce  qu'il 
lui  faut  pour  la  manoeuvre,  la  subsistance,  la  defense  etc.“. 
Auch  die  weitere  Bedeutung  „eclabousser“,  die  ihm  Gode- 
froy  (s.  v.  esquipper)  giebt,  bedarf  nach  dem  Bisherigen 
keiner  weiteren  Motivierung  mehr.  Wenn  ich  sie  be¬ 
sonders  erwähne ,  so  geschieht  das  namentlich  deshalb, 
weil  ich  von  ihr  aus  einen  weiteren  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Gleichung  esquipper  esquiffer  beibringen 
kann.  In  der  Champagne  wird  nach  Tarbe,  Gloss.  p.  34 
für  „eclabousser“  auch  ein  Verb  cliffer  gebraucht.  Nun 


*)  Diez,  W’buch  p.  286,  Körting  7582. 
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haben  wir  oben  gesehen,  dass  als  Vorstufe  für  esquiffer 
ein  esk'iffer  angesetzt  werden  muss.  Ziehen  wir  jetzt 
noch  in  Betracht,  dass  die  französischen  Mundarten  L 
nach  Konsonant  häufig  mouillieren  (clou  c/iou^>  chiou , 
clair  cliair ,  blume  biame)}  so  geht  man  sicher  nicht 
fehl,  wenn  man  in  dem  -l-  von  cliffer  den  Niederschlag 
der  Mouillierung  des  Lautes  k’  steht.1)  Damit  haben 
wir  aber  auch  für  esquipper  eine  Nebenform  gewonnen, 
bei  der  das  ursprüngliche  -ff-  thatsächlich  vorliegt. 

Wir  haben  eben  vom  Wandel  von  t^>  k  gesprochen. 
Nun  sind  uns  aber  auch  schon  Formen  begegnet,  die  an 
Stelle  des  zunächst  zu  erwartenden  t  den  stimmhaften 
Dental  aufweisen :  usder ,  andouille.  Diesen  stehen  u.  a. 
noch  die  folgenden  zur  Seite: 

pikard.  drouille 

=  „femme  indolente  et  d’une  mise  malpropre“  (Corblet), 
ein  Wort,  das  augenscheinlich  mit  ti'ouille  indentisch  ist;2) 

J)  Das  Verb  cliffer  steht  mit  seiner  Entwicklung  im  übrigen 
nicht  vereinzelt  da.  In  ganz  analoger  Weise  hat  das  Substantiv  esqui- 
pot  —  „vase“  die  Form  esclipot  zur  Seite  (s.  Dict.  gen.).  Sehr  be¬ 
achtenswert  ist,  dass  sich  neben  esquipot  wieder  ein  Synonym  mit 
dem  Anlaut  -t-  findet:  champagn.  tippin  „vase,  terrine“.  Yergl. 
hiezu  das  oben  besprochene  attifages  de  cusine.  Nun  ist  attifer 
eine  Parallelform  zu  etoffer.  Demnach  wird  wohl  auch  das  mund¬ 
artlich  franz.  topin  (Körting  9597)  in  unsere  Etymologie  herein¬ 
gehören. 

2)  Man  beachte,  dass  das  pikard.  drouille ,  vulg.  drouillasse  auch 
die  Bedeutung  .,foire‘*  hat,  und  also  ein  Synonym  ist  vou  (pik. 
agripe)  pop.  dringue ,  pikard.  drinse,  norm.  (Lisieux)  drisse ,  (Alencon) 
gute,  (Haute-Norm.)  guille,  (Lisieux)  jile.  Die  Formen  mit  dem  An¬ 
laut  gut  j  können,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  mit  denen,  die  mit 
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rotvv.  douille 

„Geld“  etoffes  „Geld“  (Villatte); 

franz.  drille 

Lumpen,  Cambeau  de  cliiffon  qui  sertpour  la  fabrication 
du  papier“  (vergl.  Diez,  W’buch  p.  564,  Körting  3107, 
Dict.  gen.),  ein  Synonym  von  chiffon  (s.  o.),  mit  dem 
Derivatum  drillier  „chiffonnier“; 

drille 

(vergl.  Dict.  gen.  s.  v.  Nr.  3)  in  Wendungen  wie  un 
bon  un  joyeux  ~ ,  un  pauvre  cf.  das  populäre 
tomllaud  „fideler  Kerl“  und  comask.  „povar  usedel"  \v) 

dr  beginnen ,  identifiziert  werden.  Da  nun  bei  der  einen  Serie 
augenscheinlich  von  mouilliertem  l  auszugehen  ist,  so  muss  bei 
der  anderen  mouilliertes  n  angenommen  werden,  das  sich  dann  teils 
über  nf  ng,  teils  über  nt’  ns  entwickelte.  Wegen  der  Be¬ 
deutung  s.  p.  99. 

*•)  Auch  im  Champagnischen  (s.  Tarbe,  Gloss.  p.  48)  existiert  ein 
Wort  drille ,  für  dessen  Bedeutung  Grimm  gleichfalls  eine  Parallele 
liefert.  Beachtenswert  ist  die  afranz.  Nebenform  dandrille,  wo  wir 
wieder  eine  durch  -s-  bewirkte  Nasalierung  und  Prothese  von  -d- 
zu  konstatieren  haben.  Oder  ist  das  -d-  als  Reduplikation  zu  fassen? 
Jedenfalls  köonen  wir  von  dieser  Form  aus  wiederum  das 

pik.  daudiffer 

„battre  ä  rompre  les  membres“  (Corblet)  als  Beleg  für  ein  neben 
tiffer  vorhandenes  differ  ansehen.  Was  die  Anlautssilbe  von  dau¬ 
differ  betrifft ,  so  wird  man  in  dau  am  besten  eine  entnasalierte 
Form  von  don  (<d  dan)  sehen :  vergl.  tantomller  (p.  82)  und  ins¬ 
besondere  noch  das  volkssprachliche 

dandiner 

«  dandigner  dandiller)  -  „schlagen,  hauen,  misshandeln4*,  dan- 
dines,  dandinage  =  „Schläge“. 
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dritter 

„courir“  (Dict.  gen.),  zu  dem  das  p.  100  besprochene 
trimer  zu  vergleichen  ist. 


Nach  dem  Bisherigen  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass 
es  wohl  auch  Formen  geben  wird,  bei  denen  k  durch 
g  ersetzt  ist,  und  in  der  Tliat  sind  solche  vorhanden; 
ich  nenne  in  erster  Linie 

ag  ob  illes, 

mit  den  Nebenformen  agoubille  (God.)  agobye,  (norm.) 
ragobilles,  ( lothr.)  egobilles 1 )  „ Handwerkszeug“  (Gauner¬ 

sprache),  „objets  que  Fon  a  besoin  d’avoir  avec  soi“ 
(pik.),  „menus  meubles  et  ustensiles  de  peu  de  valeur 
et  d’utilite“  (norm,  und  rouchi),  „vetements,  hardes“ 
(champ.);  dann 

goffeur 

rotwelsch  „Schlosser,  Schmied“,  bei  dem  man  sich  an 
escoffier,  estoffeur  erinnert.2) 

Dem  Verb  touiller  entspricht 

zentralfr.  gouiller 

„crotter:  »Cette  voiture  m’a  gouillec.  —  „  Se  gouiller , 


0  agoubille  mit  u  vor  dem  Tone  liefert  ein«  Parallele  tür 
estouvoir.  —  Beachtenswert  ist  die  zentralfr.  Form  grobille ,  bei  der 
also  ein  sekundäres  r  eingetreten  ist. 

2)  Auch  auf  lat.  faber ,  fabrica  (forge)  kann  hier  noch  ver¬ 
wiesen  werden. 
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se  salir  dans  la  boue,“  also  touiller1)  mit  den  Ab¬ 
leitungen  gouaillon  „sale,  degoutant“ 2)  und  gouille 
„boue“ ;  champ.  goillis  „ordure“,  goillon  -  „haillonu, 
goge,  das,  wie  die  Weiterbildung  goylon  zeigt,  für  goille 
steht,  „linge  sali,  guenilles“ ;  pikard.  gauille  -  „chiffon" ; 
genf.  gougneaux ,  kontrahiert  aus  gouigneaux  „chiffons“. 
Weiter  ist  zu  nennen  das  vom  Jura  bis  zur  Normandie 
bekannte  gouailler  „plaisanter“ ,  champ.  goliard 
„bouffon“,  genf.  faire  des  gögnes  faire  des  compliments, 
des  fa§ons  (=  attivelies ,  atties ),  sowie  das  aus  gouiller 
entstandene  champ.  gourer  „tromper".  Diesem  zur 
Seite  steht  dann  ein  gleichbedeutendes 

champ.  guiller.  3J 

Das  französ.  guiller  —  „gären  (vom  Bier),  jeter 
sa  levure“  (Körting  4244,  Dict.  gen.)  gehört  gleichfalls 
hierher:  wir  können  deutsch  dafür  sagen  „schaffen4'; 
ebenso  afrz.  guigner 

„parer,  farder“  God. :  Quant  la  Dame  sera  paree, 
Bien  guinie  et  bien  acimee  (Vie  des  Peres). 


0  Da  touiller  auch  „remuer“  ist,  so  ist  hiemit  auch 
grouiller 

—  „remuer“  erklärt  (vergl.  auch  Diez,  W’buch  p.  605,  Dict.  gen.  s.  v.) ; 
afrz.  a grouiller, 


bezüglich 


agroulier  (Lille),  cigrouyer  (Bethune)  =  „saisir,  prendre,  empoigner“ 
verweise  ich  auf  meine  Ausführungen  zu  deutsch  „kriegen“  (p.  89). 

2)  zentalfr.  degoillon  =  „sale,  degoutant“  steht  für  egoillon, 
wie  z.  B.  depouille  für  espouille.  Veranlasst  wurde  die  Prothese  im 
vorliegenden  Fall  durch  den  Anlaut  des  begrifflich  nahestehenden 
degoütdnt. 

3)  Vergl.  Diez,  W’buch  607  s.  v.  guile,  Körting  10172,  10  893. 
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Nun  gellt  die  Entwicklung,  von  der  wir  liier  handeln, 
auf  einem  Gebiete  vor  sich,  in  dem  einst  ein  keltisches 
Idiom,  das  Gallische  gesprochen  wurde.  In  dieser  Sprache 
aber  sind  bekanntlich  die  urkeltischen  Laute  k  und  g  zu 
p  bezw.  b  geworden.  Vergl.  Windisch,  Grundr.  der  rom. 
Phil.  p.  301;  Brugmann,  Grundr.  der  vergl.  Gramm, 
der  indogerm.  Sprachen  1,  i,  §  669:  uridg.  cethir  vier  ^ 
gall.  petor ,  creni-m  ich  kaufe  >>  nkvmr.  prynaf  u.  s.  w. 

So  müssen  wir  denn  auch  in  dieser  Richtung  suchen, 
um  zu  sehen,  ob  wir  den  Formen  mit  anlautendem  k- 
bezw.  g  nicht  solche  mit  anlautendem  p  bezw.  b  bei¬ 
gesellen  können.  Letzteres  ist  in  der  Tliat  der  Fall; 
wir  haben  nebeneinander : 
se  tiffer  se  piffeter  norm. 

=  „se  parer“  „s’habiller  avec  pretention“ 

differ 2)  biffer  frz. 

—  „detruire  en  rompant,  effa- 
cer,  annulier“  (Littre),3)  d.  b. 
hinmachen 
brifer  genf. 

„guter,  user“4) 

x)  Natürlich  sind  die  Beispiele  die  treffendsten,  bei  denen  sich 
c-p  bezw.  g-b  gegenüberstehen.  Aber  unbedingte  Voraussetzung 
dafür,  dass  wir  eine  Gleichung  sollen  aufstellen  können,  ist  das 
nicht.  Es  kann  ja  die  Form  mit  c,  g  geschwunden  sein  bezw.  (vergl., 
was  wir  oben  über  hx  ~  t%  gesagt  haben)  durch  eine  solche  mit 
Dental  oder  Spiranten  vertreten  sein. 

2)  dessen  Existenz  wir  aus  dem  p.  108  besprochenen  daudiffer 
.,battre  ä  rompre  les  membres“  erschliessen  dürfen.  —  Im  übrigen 

leuchtet  ein,  dass  nicht  immer  synonyme  Parallelformen  vorhanden 
zu  sein  brauchen.  „Die  Sprache  ist  jedem  Luxus  abhold“  (Paul. 
Prinzipien  der  Sprachgeschichte  3,  §  173);  entsteht  ein  solcher, 
so  kann  er  vermittelst  Bedeutungsdifferenzierung  nutzbar  gemacht 
werden  (§  175). 

3)  „II  etait  dit  dans  les  Statuts  des  orfevres  que  Ton  bifferoit 
ou  romprait  les  poin^ons  des  maitres  apres  leur  deces“  (Littre). 

4)  „Son  habit  est  deja  tout  brife;  tu  es  un  Wife- tout“  (Gloss. 
gen.). 
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trifte  engl.  bifferie 

„trick,  delusion“  (Skeat).  „tromperie“ 

cliiffe1)  biffe 

1)  etoffe  legere  et  de  mau-  =  1)  afrz.,  „etoffe  claire  et  le- 

vaise  qualite  (L.),  2)  Gewerbe  gere,  2)  Gewerbe  des  Lumpen¬ 

des  Lumpensammlers  (Vill.)  Sammlers  (Vill.) 

empiffer  champ. 

(em)piffrer  genf.,  frz. 

„bourrer  de  nourriture ,  ren- 
dre  obese,  replet2)“  (Dict. 
gen.) 

briller  afrz. 

„tromper,  duper“  (God.  Compl.) 
piaffeur  norm. 
piaffeur  pik. 

rqui  se  pare  avec  recherche.“ 
Mit  pik .  picife*)  (foere  sen  ~ 
faire  ses  embarras)  ist  iden¬ 
tisch 

esbroufe  °)  pik. 

Vergl.  auch 

emblave  tourn. 

=  „faiseur  d’ embarras“ 

J)  Wie  neben  cliiffe  ein  chippe  steht,  so  haben  wir  neben  dem 
vorauszusetzenden  fiffe  ein  champ.  trippe  (de  velours:  Sorte  de  Ve¬ 
lours  dont  la  chaine  etait  de  fil ,  et  la  trame  de  soie  ou  de  coton 
—  Tarbe  p.  175). 

2)  Eine  Nebenform  tiffer ,  die  diesen  Sinn  hätte,  ist  nicht  vor¬ 
handen.  Ich  erinnere  aber  an  cirtifailles ,  verweise  weiterhin  auf 
s’ entripailler  (bei  Villatte)  sowie  auf  das  weiter  unten  (p.  118)  zu 
besprechende  faflu.  Da  tiffer  seiner  Herkunft  nach  mit  estoffer 
identisch  ist,  so  kann  auch  noch  des  Partizips  estoffe  gedacht  werden, 
das  Littre  mit  „qui  a  du  corps,  de  l’embonpoint“  definiert. 

3)  eine  Form,  bei  der  zu  beachten  ist,  dass  o  für  ursprünglich  a  steht. 

4)  Zeitschr.  für  franz.  Spr.  u.  Litt.,  22,  p.  84. 

5)  Das  u  erklärt  sich  aus  der  Stellung  vor  dem  Tone :  esbroufier 
,,qui  fait  de  l’embarras“  (Corblet). 


guiller 

„  tromper“ 
estoffer 3 4 5) 
„garnir* 


&  esclaffer1)  (de  rire) 

mundartl.  und  pop.  „laut  auf¬ 
lachen“ 

estoffier,  escoffier 

„Gerber“ 

andouille 
goille  zentralfr. 

„ventre“ 

trouillard 

to  ui  Iler 

eig.  vox  media  „herrichten, 
ausrüsten“,  dann  „meler,  trou- 
bler“ 


s  'Abouffer 

„laut  auflachen“  (Vill.) 

plafier,2)  plafrier  norm, 
„celui  qui  prepare  les  peaux  de 
mouton,  les  tanne,  etc.“ 
boille,  broille 3)  afr.,  norm, 
„gros  ventre“ 

pouillard  norm. 

„vaurien“ 

pouiller  norm. 

„vetir“ 

brouiller 4)  frz. 

„meler  de  maniere  a  rendre 
trouble“. 


Hier  halte  ich  inne :  zwar  wäre  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Etymologien  zu  besprechen,  die  hier  herein 
gehören,  wie  bouffon ,  bouffir ,  poufßr  u.  a.  m.  Allein 
ich  habe  hier  nur  den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  dass 
wir  thatsächlich  mit  einem  solchen  Uebergang  von  k,  g 
in  p ,  b  zu  rechnen  haben;  Konsequenzen  lassen  sich 
später  ziehen. 


1)  esclaffer  :  estaffer ,  estoffer  —  cliffer  :  tiffer  (p.  107  ff.).  Was  die 
Bedeutung  betrifft ,  so  erinnere  ich  an  escoffier  =  töten ;  s’ esclaffer 
ist  demgemäss  sterben“,  entspricht  also  genau  dem  geläufigen 
Ausdruck  ., mourir  de  rire“.  —  Eine  Form,  bei  der  die  Mouillierung 
des  k’  wieder  aufgegeben  wurde ,  ist  das  genf.  recaföe  „eclat  de 
rire“:  Elle  vous  fait  de  ces  recaffas !  (Gloss.  gen.) 

2)  Den  Anlaut  betreffend ,  erinnere  ich  an  das  eben  zitierte 
piaffeur.  p  :  pi  —  k  :  ki;  pi  :  pl :  ki  :  kl  (cf.  oben). 

3)  Körting  1525. 

4)  Körting  1589.  Man  beachte  auch  noch  die  Uebereinstimmung 
von  brouiller  des  oeufs  mit  wall,  touii  des  ouz. 
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XVI. 

Wir  gehen  jetzt  an  die  weitere  Aufgabe  und  suchen 
für  atiller  u.  s.  w.  Nebenformen,  die  hinsichtlich  der 
Behandlung  von  st  dem  champagn.  cliiffer  entsprechen. 
Natürlich  werden  hier  in  erster  Linie  solche  Formen 
von  Wert  sein,  die  genau  denselben  Zischlaut  wie  chiffer 
zeigen.  Nun  können  ja  aber  durch  Palatalisierung  noch 
eine  Reihe  anderer  Laute  entstehen,  wie  Schuchardt  Voka¬ 
lismus  I,  p.  1501)  zeigt,  wo  es  heisst:  „Ti  vor  folgendem 
Vokal  entwickelt  sich  zu  tj  und  mit  Verhärtung  der 
palatalen  Spirans  zu  tj  (j  wie  ch  in  unserem  Sichel  . 
Aus  diesem  wird  durch  annähernde  Assimilation  der 
Spirans  ts,  durch  vollständige  ts  (Schleicher,  Zur  vergl. 
Spracheng.  S.  145).  Endlich  wird  die  Muta  verändert; 
cs  entstehen  die  Doppelkonsonanten  ss,  ss,  die  dann  noch 
vereinfacht,  ja  zu  z,  z  erweicht  werden  können.“  Die  Zahl 
der  möglichen  Lautentwicklungen  ist  im  übrigen  selbst 
hiemit  noch  nicht  erschöpft:  wie  aus  Sievers ,  Grund¬ 
züge  der  Lautphysiologie  2,  §  13,  2,  2  erhellt,  2)  sind  an 
den  Anfang  der  Reihe  die  beiden  interdentalen  Laute 
$,  ä  zu  setzen.  Diese  verdienen  namentlich  deshalb 
Beachtung,  weil  von  ihnen  aus  wieder  ein  weiterer  Laut¬ 
wandel  möglich  ist.  Denn  „der  Artikulation  nach  stehen 
diese  Spiranten  den  labiodentalen  f,  v  ausserordentlich 
nahe;  daher  auch  der  häufige  Uebertritt  derselben  in 


*)  Vergl.  auch  Meyer- Lübke,  Gr.  I.  §  403.  462,  471,  475. 

2)  Vergl.  auch  Schuchardt,  Vok.  III,  p.  39  und  Meyer-Lübke. 
Gr.  1,  §  471. 
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die  letzte  Klasse“  *)  (Sievers  a.  a.  0.).  Fassen  wir  jetzt 
die  einzelnen  Wörter  unserer  Etymologie  ins  Auge,  so 
werden  wir  ihnen  im  einzelnen  Fall  folgende  Neben¬ 
formen  beigesellen  dürfen : 

1)  (as-,  esjtoeiUer: 

fouiller ,  cliouiUer,  jouiller ,  essoillier,  essoignier ,  souiller. 

2)  estaff(i)er,  estoffer : 

norm,  fafigner ,  fafiot,  fouffe  etc.,  norm,  jaffer. 

3)  tiffer: 

norm,  jiffer ,  pop.  gifier. 

4)  chijtper  (oben  schon  besprochen): 

friper. 

5)  (as-,  es)tiller-);  (es)tirer  : 

aisier ,  essiller,  afrz.  eitler ,  afrz.  eschirer. 

6)  citainer,  ati(g)ner: 

afainer,  pop.  chiner. 

Zu  1)  fouiller  „chercher  qc.  en  remuant,  en  de- 
placant  les  objets  qui  peuvent  se  cacher“  (Littre)  stimmt 
seiner  Bedeutung  nach  gut  zu  dem  oben  angeführten 

J)  Yergl.  auch  Schuchardt .  Vok.  III,  p.  39  und  Meyer-Lübke, 
Gr.  1,  §  471. 

2)  Dass  wir  mit  dieser  Form  thatsächlich  rechnen  dürfen,  er¬ 
hellt  aus  Zeitschr.  22,  p.  52,  wo  H.  Andresen  dieselbe  belegt.  Dem 
Vers  30  bei  Geffroi  de  Paris 

Que  il  moult  volentiers  s'atille 

steht  im  Gedicht  des  Roi  de  Cambrai  der  folgende  gegenüber: 

Car  il  moult  noblement  s’estille. 

Andresen  vermutet  zwar  in  dem  Wort  eine  Entstellung  aus  eslriUer 
(cf.  die  Variante  estille  V.  33  für  estrille) ;  allein  der  Parallelismus 
verlangt  entschieden  die  Gleichung  estiller  atitter. 
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schwäb.  „g  rüste  ln“;  dass  sich  von  hier  aus  die  weiteren 
„herumstöbern,  wühlen,  suchen  u.  s.  w.u  sehr  leicht  ab¬ 
leiten  lassen,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Die 
Form,  in  der  das  Wort  in  dem  ältesten  Beleg  (Pourcel 
—  enpirent  de  fuullier ,  —  Beauman.,  13.  Jahrli.)  auf- 
tritt,  hat  ihr  Analogon  in  dem  p.  29  zitierten  tooulier. 

Zentralfr.  chouiller  und  jouiller ,  welch  letzterem  cf. 
tougner  und  taugner)  ein  jauiller  zur  Seite  steht,  heissen 
nach  Jaubert  „meler,  brouiller“,  decken  sich  also  be¬ 
grifflich  mit  touiller.  Dies  ist  denn  auch  bei  souiller. 
Letzteres  ist  verkürzt  aus  essoillier ,  das  einmal  (s.  Gode- 
froy  s.  v.  essillier )  die  Bedeutung  „ravager,  devaster, 
ruiner  etc.w  also  „hinmachen“  hat,  aber  auch  „herrichten 
in  gutem  Sinn“  ist,  wie  die  folgende  Stelle  zeigt: 
VI.  journees  d’ovriers  a  redrecier  et  essoillier  celli  vigne 
(1312,  Compt.  du  dom.  de  Mahaut  d’Artois).  —  Legen 
wir  nun  für  essoillier  dieselbe  Entwicklung  zu  Grunde, 
auf  Grund  deren  aus  touiller  ein  touigner  geworden  ist, 
so  erhalten  wir  altfranz.  essoignier,  soignier  \  (God.  s.  v. 
soignier) :  li  dis  abbes  et  li  couvens  de  Monstiers  doient 
soignier  (=  herrichten)  voie  et  faire  de  sexante  piez 
de  lei  (Beleg  von  1260,  Arch.  Meurthe) ,  —  li  aves 
ques  seroit  tenus  de  soignier  viande  a  lui  in  einer  Ur¬ 
kunde  vom  Jahr  1270  „herrichten  für“  —  „beschaffen, 
liefern“  — ,  elles  ne  s'en  soignent  de  riens  (J.  d'Outrem, 
Myreur  des  hist.) ;  Audry  Chivrier  avra  la  charge  de 
visiter  et  soy  songnier  es  oeuvres  tant  du  pont  que  de 
la  ville  (1421,  Reg.  consul.  de  Lyon);  songnier  de  leurs 
besongnes  (1363,  Arch.  Tournai),  cf.  piem.  toire ,  toiresse 
„ fogne ,  also  se  soigner  de  oder  ä  =  sich  mischen  in, 
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sich  beschäftigen  mit,  sorgen  für“.  Hievon  abgeleitet 
ist  soin  (afrz.  soigne ,  f.)  Sorge.  Nun  hat  unser  Ety¬ 
mon  ursprünglich  den  Anlaut  u  bezw.  o  gehabt.  Ziehen 
wir  jetzt  noch  in  Betracht,  dass  aus  it.  la  ustarda  franz. 
la  oustarde  ein  la  bistarda ,  la  bistarde  geworden  ist,  so 
kommen  wir  von  hier  aus  auf 

le  besohl,  la  besogne.* 1) 

Zu  2)  champ.  (auch  in  den  nördlichen  Dialekten) 
fouffe  chiffon,  vetement,  fouffeter  chiffonner,  ne 
rien  faire  d’utile,  fouffeteur  brouillon  qui  ne  fait  rien 
d’utile,  qui  touche  ä  tout;  zentalfranz.  fafiot  fanfre- 
luche,  falioteries,  minuties,  bagatelles,  riens,  also:  Tand, 
wertloses  Zeug.  Das  einfache  faff'e ,  das  jetzt  (s.  Villatte) 
nur  noch  dem  Rotwelsch  angehört,  ist  offenbar  auch  im 
Sinn  von  chiffe  „Papierlumpen“  gebraucht  worden.  Von 
hier  aus  (vergl.  das  auch  in  der  Sprache  des  gemeinen 
Volkes  bekannte  fafioteur  „Papierhändler,  Papier¬ 
fabrikant“)  lässt  sich  seine  heutige  Bedeutung  „Papier“ 
( faffe  a  roulotter  Zigarettenpapier,  faflard  Papiere, 
Pass,  Banknote1)  u.  s.  w.  wohl  erklären.  —  Darauf, 

Vergl.  Körting  8878.  —  Ich  mache  besonders  auf  die  Form 
bosoin  im  Alexiuslied  aufmerksam. 

1)  In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  klar,  dass 
bille,  billet 

(Diez,  W’buch  p.  53  biglia;  Dict.  gen.  s.  v. ;  Körting  1367)  in  unsere 
Etymologie  herein  gehört.  Der  Anlaut  ist  bereits  p.  111  motiviert 
worden.  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so  ist  billet  in  Ausdrücken 
wie  ~  de  100  francs  mit  dem  obigen  faflard  vollkommen  gleich¬ 
bedeutend.  Ob  die  Bedeutung  „Geld“,  die  dem  Wort  nach  Villatte 
auch  zukommt,  von  hier  abzuleiten  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
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dass  im  Trödlerargot  fafiot  auch  „(alte)  Schuhe,  Kinder¬ 
schuhe“  bedeutet,  muss  auch  hingewiesen  werden:  vergl. 
afrz.  escafignon ,  escafillon  „escarpin,  chaussure  legere“, 
Schweiz,  cafignons  „souliers  de  lisieres“,  und  das  in 
die  p.  111  besprochene  Reihe  gehörige  vulgäre  paffes 
Schuhe,  paffier  „Schuh“  (VilL). 

Wahrscheinlich  werden  auch  die  bei  Jaubert  aus 
Roquefort  zitierten  Wörter  faffeur ,  f aff  eine  „sornettes, 
contes  en  Fair“,  also  „albernes,  dummes  Zeug“,  auf  eben 
diese  Basis  zurückgehen.  Jedenfalls  aber  gehört  hierher 
das  norm.  Verb,  fafigner  „hesiter,  tergiverser“,  das 
ein  Synonym  von  faire  des  attivelles,  ~  des  atties  „Um¬ 
stände  machen“  ist.  Ein  gleiches 'gilt  von  dem  schrift- 
franz.  und  norm,  fafela  (s.  Godefroy,  Littre,  Dict.  gen.,  Du 
Bois,  s.  v.)  und  dem  heute  noch  in  Haut-Maine  üblichen 
fafiu1)  „gros,  bien  nourri,  dodu“  :  faflu  können  wir, 
auf  die  Analogie  von  barbu  :  barbe  u.  s.  w.  gestützt,  eine 
Nebenform  fafie.  zur  Seite  stellen;  fcifle2)  aber  ist  ety- 

Jedenfalls  aber  darf  sie  für  das  Wort  so  gut  wie  für  estoffes  und  douille 
(s.  Vill.)  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Begriff  „Scheide¬ 
münze,  Kupfergeld“  ist  eine  entsprechende  Synekdoche,  die  man 
bei  dem  der  Sprache  des  Volkes  angehörigen  Wort  ohne  weiteres 
versteht.  Zu  der  Bedeutung  „kurze  Mitteilung“  vergl.  unser 
deutsches  „Karte,  Kärtchen“.  Wegen  „bitte  de  bceuf“  erinnere  ich  an 
andouille. 

J)  Mit  Rücksicht  auf  die  Form  ist  -fl-  als  das  ursprüngliche 
das  e  in  fafelu  als  Wirkung  des  folgenden  /  zu  betrachten. 

2)  Dass  diese  Form  sich  nicht  nachweisen  lässt,  tliut  der  Deu¬ 
tung  keinen  Eintrag.  War  das  Wort  einmal  ausschliesslich  Be¬ 
zeichnung  einer  auffälligen  körperlichen  Eigenschaft  geworden ,  so 
gab  sich  der  Uebertritt  in  die  Klasse  der  Bildungen  auf  u  (cf. 
pansu  u.  s.  w.,  bei  Meyer-Lübke,  Gr.  2,  §  478)  von  selbst. 
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mologisch  identisch  mit  Hoff 4 ,  welch  letzteres  Littre 
s.  v.  Nr.  3  mit  „qui  a  du  corps,  de  Tembonpoint“  de¬ 
finiert.  Das  von  Du  Bois  gebuchte  faire  du  ftafla 
(ft  <C  fl)  „faire  des  embarras“  hat  seine  Parallele  in 
dem  bereits  genannten  pik.  foere  sen  piafe. 

Auch  das  p.  37  besprochene  wallon.  scoffe  „Nutzen, 
Gewinn“  erhält  auf  dieser  Stufe  seine  Parallele:  pikard. 
foere  ses  fouffes  „faire  du  benefice,  avoir  du  profit k’. 
Die  in  der  Anmerkung  dort  von  mir  aufgestellte  Defi¬ 
nition  „Trinkgeld“  dürfte  hiemit  bestätigt  sein. 

Das  norm,  jciffer  „souffleter“  mit  dem  Postverbal 
jaffe ,  wozu  Du  Bois  die  sehr  beachtenswerten  Neben¬ 
formen  guiaffe  und  guiaffer  giebt,  weist  auf  die  Bedeutung 
„schlagen“  zurück,  die  uns  nun  schon  mehrfach  begegnet 
ist.  Insbesondere  aber  möchte  ich  an  das  vulgäre 
„ estaffion ,  Kopfnuss,  bouffe  Ohrfeige“  (bei  Villatte) 

erinnern.  Darnach  ist 

zu  3)  jiffer ,  giftet'  „ohrfeigen“,  gifte  „Ohrfeige“ 
nichts  mehr  zu  bemerken. 

Zu  4)  friper1),  das  von  Littre  mit  „chiffoner,  gäter“, 
von  Sachs  mit  „(Kleider)  zerknittern,  abnutzen,  ver¬ 
schwenden“,  definiert  wird,  bedarf  hinsichtlich  der  Be¬ 
deutung  wohl  auch  keiner  Erklärung  mehr,2)  ebensowenig 

x)  Auf  Grund  der  Formen  fripper ,  jiffer,  jaffer  erhalten  wir 
folgende  Gleichung  jiffer  :  friper  jaffer  :  frap(p)er.  Vergl.  Diez, 
W’buch  j).  588,  Körting  3820). 

2)  ln  der  Bedeutung  „manger  goulüment,  gierig  hineinschlingen“, 
die  wohl  auf  die  unter  „ kriegen“  besprochene  „fassen“  zurückgeht 
(cf.  gripper)  —  oder  sollte  an  ein  ursprüngliches  Reflexiv  „sich  voll¬ 
stopfen“  (cf.  oben  faflu)  oder  an  einen  dem  von  boustifaille  (Lebens- 


friperie  „ Trödel,  Plunder,  Schund“,  fripier  „Trödler“? 
Die  synonymen  altfr.  Formen  frepe ,  freperie  u.  s.  w. 
die  heute  noch  mundartlich  fortleben  —  z.  B.  kennt  das 
Pikardische  „ fiepes  chiffons,  guenilles“  — ,  können 

gegen  diese  Herleitung  nicht  eingewendet  werden.  Diese 
gehen  nicht  auf  eine  Form  mit  i,  sondern  auf  eine  solche 
mit  o  zurück:  wie  nun  aus  estoffe  ein  fteuf  wurde,  so 
auch  aus  frope  ein  freupe ;  freuperie  :  freperie  aber  ver¬ 
hält  sich  wie  abreuver  :  obrerer.  Dass  dann  wiederum 
der  reduzierte  Vokal  der  tonlosen  Silbe  in  die  Tonsilbe 
eindrang,  kann  angesichts  der  zahlreichen  und  häufig 
gebrauchten  Derivata  nicht  befremden.  -  Zu  fripon , 
„Schelm,  Schäker“  (Sachs)  erinnere  ich  an  touillaud 
„Schwerenöter“,  wegen  fripon ,  friponner ,  „Gauner, 
ablisten,  begaunern“  verweise  ich  auf  deutsch  „kriegen“ 
sowie  auf  weiter  unten  (p.  131)  zu  besprechende  italie¬ 
nische  Formen. *) 

Zu  5)  Das  afranz.  und  heute  noch  in  der  Pikardie 
geläufige  essillier  ist  einmal  (s.  God.  s.  v.),  Synonym  des 
eben  behandelten  essoillier ,  indem  es  „ravager,  ruiner, 
gaspiller,  hinmachen,  zu  Grunde  richten14  bedeutet”). 

mittel) ;  —  boustifailler  (essen)  analogen  Wandel  gedacht  werden 
müssen?  — , -hat  das  Wort  gleichfalls  eine  ganze  Sippe  zur  Seite: 
norm,  gaff  er  =  „manger  avidemeijt“,  bouffer  (auch  bei  Vill.)  „gierig 
essen“,  pik.  biffer ,  brifer,  „manger  beaucoup“,  pik.  briber  —  manger. 

x)  Noch  zu  nennen  ist  das  populäre  flippe  „nichtsnutziges 
Volk“  (Villatte). 

2)  Unter  den  zahlreichen  Nebenformen ,  die  Godefroy  belegt, 
beachte  man  insbesondere  die  mit  dem  Anlaut  a-  en~.  ensiller  ist 
auch  heute  noch  vorhanden  und  zwar  im  Dialekt  von  Boulogne-sur- 
Mer,  mit  der  Bedeutung  „depenser,  dilapider“  (Corblet,  Gloss.  du 
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In  bonam  partem  verwendet,  zeigt  sicli  das  Wort  in  dem 
zentralfranz.  es  silier  (mit  der  p.  95  besprochenen  Neben¬ 
form  essimer )  un  cliamp  „labourer  un  champ“.  Das 
nach  Analogie  von  cif  er  gebildete  afranz.  ciller  ^peit¬ 
schen“  geht  in  begrifflicher  Hinsicht  auf  die  Basis 
„schlagen“  (cf.  p.  84)  zurück,  afrz.  Schirer  (>  neufrz. 
cUchirer  wie  poui/ler  Z>  dt'pouiU  er)1)  „zerreissen“  findet 
seine  Erklärung  durch  die  Ausführungen  p.  85. 

aisier , 2)  zu  dessen  lautlicher  Entwicklung  Meyer- 
Lübke,  Gr.  I,  §  468  und  475 3)  und  das  bereits  be¬ 
sprochene  besogne  zu  vergleichen  ist,  steht  mit  der  Be- 


pat.  pic.).  Tobler  (s.  Ztschr.  1,  pag.  481)  leitet  essillier  bezw.  das 
Substant.  essil  =  „Zerstörung“,  das  nach  unserer  Deutung  Verbal- 
subst.  ist,  von  excidium  ab.  Vergl.  auch  Körting  3855. 

Sehr  zu  statten  kommt  unserer  Deutung,  dass  der  Form  essillier 
ein  nach  Analogie  von  besoin  gebildetes 
afrz.  bessiller 

„maltraiter,  tourmenter,  massacrer,  ravager,  detruire,  dissiper“ 
(God.)  zur  Seite  steht. 

*)  Auch  auf  das  tourn.  detül  „melee,  rixe“  (Zeitschr.  f.  frz. 
Spr.  u.  Litt.  22,  p.  83)  kann  hingewiesen  werden.  Da  in  eben  jener 
Mundart  ein  Verb  detülie  „efe'brouiller ,  de möler“  existiert,  so  ist 
klar,  dass  das  anlautende  d-  beim  Substantiv  nicht  ursprünglich 
sein  kann  (cf.  afranz.  toeil). 

2)  S.  Diez ,  W’buch  p.  8  s.  v.  agio  und  p.  '705,  sowie  Körting 
164.  215,  936. 

3)  Demzufolge  ht  «  st)  in  Freiburg  und  in  Teilen  der  Waat 

über  t*  0,  das,  wie  wir  unten  darthun  werden,  damit  identische 

rt  in  der  Franche  Comte  und  zum  Teil  in  Lothringen  zu  ht,  jd 
fortschreitet,  „das  sich  weiter  zu  V ,  d 1  entwickelt  in  Pontarlier, 
zu  ty,  dy  in  Langues,  Haute-Saöne,  Vauvillier,  Jura,  zu  c,  g  in  Aube, 
Baume,  Montbeliard,  Beifort“.  Zu  st  '^>  i),  s  ist  noch  Marchot, 
Ztschr.  24,  p.  250  zu  vergleichen. 


deutung  „donner  ce  qui  est  necessaire“ ,  den  Verben 
estoffer ,  artiller  als  Synoym  zur  Seite.  Als  Postverbalia 
bezw.  Ableitungen  sind  zu  nennen:  genf.  aises  vaisselle 
de  terre“  (Gloss.  gen.),  piem.  asi  „arneseu  (Biondelli), 
Besan§on  a gement  „ustensile  quelconque“,  Morvan  adge- 
man,  ageman,  agiman  „ustensile  de  menage“,  Bourbonne- 
les-Bains  aigement ,  Joinville  u.  s.  w.  aisement  „vaisselle" 
(Godefroy). 

Wie  touiller  hat  auch  aisier  eine  Nebenform,  die  das 
mouillierte  l  in  mouilliertes  n  gewandelt  hat.  Das  Verb 
ist  allerdings  nicht  mehr  vorhanden,  dagegen  kennt  das 
Champagnische  noch  das  Postverbal 

aysine 

„outil“  (Tarbe,  Gloss.  p.  13).  Mit  diesem  Wort  haben 
wir  aber  auch  den  Schlüssel  zur  Erklärung  von 

usine, x) 

das  nichts  anderes  ist  als  die  Parallelform  von  aisine , 
bei  welcher  der  zu  Grunde  liegende  Anlaut  erhalten 
geblieben  ist.1  2)  Begrifflich  passt  es  ja  gut  in  die  Etymo¬ 
logie  herein:  es  ist  nach  Godefroy  „ustensiles  de  me¬ 
nage,  meubles,  le  total  de  bien  que  chacun  possede." 
Was  spezielle  Bedeutungen  wie  „moulin,  forge,  tuilerie, 
etc.w,  anbelangt,  so  kann  einmal  auf  das  mittellat.  utensile 
verwiesen  werden,  das  Du  Gange  mit  „ustrina,  officina 
et  ea  praesertim,  quae  ad  aquas  exstructa  est“  definiert: 


1)  S.  Körting  6673,  6675. 

2)  Wegen  des  Anlauts  ui,  der  in  den  ältesten  Belegen  (s.  God.) 
vorliegt,  kann  auf  aysine  wie  auf  ait-  verwiesen  werden. 


geht  man  von  liier,  d.  h.  von  utensile  aus,  so  hätte  man 
den  folgenden  Bedeutungswandel  anzunehmen:  „Geräte  — 
Maschine  —  maschinelle  Anlage“.  Besser  allerdings  wird 
man  usine  auch  begrifflich  als  Postverbal  von  usiner 

„travailler“  fassen:  wie  demeure  den  Ort  bezeichnet, 
wo  man  verweilt  („Wohnung“),  so  usine  die  Stätte,  wo 
man  arbeitet,1)  fabrica ,  Werkstatt.  Dass  dann  weiter¬ 
hin  noch  Synekdochen  stattgefunden  haben,  kann,  nach¬ 
dem  uns  nun  schon  escofßer  in  der  Bedeutung  „Gerber, 
Schuster“,  goffeur  in  der  Bedeutung  „Schmied,  Schlosser“ 
entgegengetreten  ist,  nicht  mehr  auffallen. 

Von  usine  müssen  wir  wiederum  auf  das  Wort  zurück- 
kommen ,  mit  dem  wir  begonnen  haben ,  nämlich  auf 
outil  bezw.  usteille. 

Auch  die  zweite  Deutung  (p.  49  ff.)  ist  hinfällig.  Die 
Voraussetzung,  von  der  ich  dabei  ausgegangen  bin,  dass 
nämlich  die  Form  mit  erhaltenem  Anlaut  nicht  dasselbe 
Substrat  haben  könne,  wie  artil ,  war  irrig,  wie  das 
Nebeneinander  von  usine  :  aisine ,  boustifailles2 ) :  artifaiUes 
zeigt,  usteille  geht  also  gleichermassen  auf  ustilia  zurück.3) 
Dass  neben  usteille  die  Form  ostoille  steht,  ist  nunmehr, 

J)  Dass  usine  daneben  auch  noch  so  viel  sein  konnte  wie 
„travail“  (Le  charpentier  et  le  magon  N’estudie  se  bien  peu  non, 
Et  si  font  aussi  bonne  usine,  Qu’estudians  en  medecine  —  La  Font, 
des  Amour.)  ist  selbstverständlich :  auch  demeure  ist  nicht  nur 
„habitation  dans  laquelle  on  est  etabli“,  sondern  auch  „le  fait 
de  demeurer  dans  un  lieu“  (Dict.  gen.). 

2)  Zu  diesem  Wort  s.  p.  119. 

3)  wie  die  oberital.  Formen  osadei  etc.  Genues.  uxele ,  rätor. 
usaglia ,  isegla  scheinen  in  der  Behandlung  von  -st-  dem  obigen 
usine  zu  entsprechen. 
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da  wir  wissen,  wie  ustilia  zu  stände  kam,  einfach  zu 
erklären:  ü  giebt  den  Anlaut  von  utilia ,  o  den  von 
OstaveVa  (cf.  boustifailles  p.  119)  wieder. 

Zu  6)  chiner,  das  wir  von  atiner  nach  Analogie  von 
atifer  :  chifer  erhalten,  hat  (s.  Villatte)  die  Bedeutungen: 
„trödeln,  hausieren,  arbeiten,  spassen“,  bedarf  also  keiner 
weiteren  begrifflichen  Motivierung  mehr.  Auch  die  Be¬ 
deutung  von  afrz.  afa(i)ner  „saure  Arbeit  verrichten“,1) 
Forez  afand  „faire  difficilement  une  chose,  gagner 
peniblement“,  afans,  ahanz  (Passion),  aanz  (Lerd,  Alex,  ) 
„körperliche  Pein“,  Poitou  afan  „peine,  fatigue, 
travail,  douleur“,  afrz.  „ enhciner  un  cortil  einen  Garten 
bearbeiten“,  lothr.  ahainaie  „labourer“  wall,  ahener 
„herser“  ,  metzisch  ähen ,  rouch.  alian  „semaille“ 
(vergl.  das  in  die  p.  111  besprochene  Kategorie  gehörige 
champ.  empouilles  „semailles,  terres  ensemencees, 
chargees  de  recolte“)  ist  nach  dem  Bisherigen  leicht 
verständlich.  Was  die  Lautform  betrifft,  so  wird  durch 
das  span,  afano 2 3)  dargethan,  dass  bei  dem  Wort  urspr. 
mouilliertes  n  «  V)  vorliegt:  auch  die  Gemination,  die 
in  it.  span.  port.  aff  anno6)  vorliegt,  kann  zu  Gunsten 
dieser  Deutung  geltend  gemacht  werden.  Der  Wandel 
von  fy>h  (afan  alian)  ist  dem  Romanischen4 *)  nicht 


9  Ist  hierait  nicht  auch  althochd.  afalön  „sich  rühren, 
arbeiten“  identisch  ? 

2)  S.  Diez,  W’buch  p.  7  s.  v.  aff  anno,  Körting  206,  387. 

3)  Vortonvokal  a  für  urspr.  i  betreffend,  verweise  ich  auf 
p.  130. 

4)  wie  dem  Lateinischen  (vergl.  Brugmann,  Grundr.  der  vergl. 

Grammatik  der  indogerm.  Sprachen,  I,  2,  §  765). 
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unbekannt,  wie  das  Beispiel  von  span,  fierro  >  hierro l) 
und  die  Ausführungen  Meyer-Lübkes,  Gr.  I,  §  424  f., 
zeigen.  Als  Analoga  für  den  bei  frz.  ahan  vorliegenden 
Wandel  nenne  ich :  norm.  pik.  houbille  (für  foubille ) 
„mauvais  habillement,  guenille“,  eine  Nebenform  mit 
nuancierter  Bedeutung  zu  agoubilles;  norm,  havignoler 
„chanceler  par  suite  d'ivresse“  (man  erinnere  sich  an 
das  bereits  besprochene  norm,  fafigner  „hesiter,  tergi- 
verser“.  Der  Begriff  „schwanken“  lässt  sich  aus 
„hesiter“  ohne  weiteres  ableiten:  „unsicher  sein“). 

Mit  diminutivem  Suffix  ist  von  figner *  abgebildet 
norm.  pik.  fignoler  „s’habiller  avec  recherche,  affecter 
des  airs  gracieux“,  dem  im  Pikardischen  frioter  (<C  fril~ 
loter ,  in  dem  das  urspr.  V  gewahrt  blieb)  „faire  la 
belle,  l’elegante“  zur  Seite  steht.  Nehmen  wir  den  An¬ 
laut  des  letzteren  Worts  mit  dem  mouillierten  n  des 
ersteren  zusammen,  so  erhalten  wir  eine  Form  frigner, 
die  allerdings  nicht  vorhanden  ist;  dagegen  existiert  ein 

fringuer , 

das  mit  seiner  Bedeutung  gut  in  die  Etymologie  passt: 
fringuer  un  verre  .,y  verser  de  l’eau  et  l’agiter,  afin 
de  le  rincer“  (Dict.  gen.)  ist  einfach  ,, reinigen,  putzen“ 
(neap.  stojare) ;  die  von  Villatte  gebuchte  Bedeutung 
„kleiden“,  fringue  „Kleidung“,  fringueur  ..Kleidermacher“ 
ist  uns  bei  pouiller,  artil ,  escofferius  schon  begegnet. 

Darauf,  dass  im  Jüdisch-Spanischen  der  Laut  f  mit  Cheth 
transskribiert  wird,  kann  auch  hingewiesen  werden  (Zeitschr.  21, 
p.  139,  wo  auch  germanische  Beispiele  aus  dem  Niederdeutschen 
und  Oberbayrischen  aufgeführt  sind). 


Was  die  Lautform  betrifft,  so  haben  wir  in  f rinquer 
ein  weiteres  Beispiel  für  den  Wandel  von  n  7>  ng, 1j 
den  wir  oben  p.  107  bei  dringue  konstatiert  haben.  Wir 
wollen  es  übrigens  bei  diesem  Verweis  nicht  bewenden 
lassen,  sondern  zu  n  noch  einmal  zurückkehren,  einmal, 
um  Beispiele  für  eben  diesen  Wandel  n — >s  nachzutragen, 
sodann,  um  nach  anderen  möglichen  Weiterentwickelungen 
von  n  zu  suchen.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
ist  noch  dringue  „Kleidung“  (Villatte),  dringuer 
„ein  lustiges  Leben  führen“  (cf.  fouillard ),  pik.  bringue 
„grande  femme,  mal  bätie“  —  terme  de  mepris  (cf. 
atouille ,  pop.  gaffeuse),  pik.  fctngue 2  „piece  de  drap 
(noir  dont  les  femmes  des  environs  d’Arras  et  de  St  -Pol 
se  couvrent  la  tete  et  les  epaules,  lorsqu'elles  vont  ä 
l'eglise“  —  Corblet),  pik.  norm.  (s.  Dict.  gen.)  fangue 
„Schmutz“3)  und  endlich  auch  seringue 4)  (mit Vokalein- 


0  Man  vergl.  hiezu  G.  H.  v.  Meyer,  Unsere  Sprachwerkzeuge, 
p.  318  f.  und  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik,  p.  93  („das  nordfranz. 
gn  ist  .  .  .  ein  mouilliertes  gutturales  y“). 

2)  Vergl.  afrz.  faille  =  morceau  d’etoffe  carre  long  qu’on  pose 
en  maniere  de  voile  sur  la  tete  nue ,  vetement  de  tete  des  bour¬ 
geoises  flamandes  (God.),  von  dem  holl,  falie,  niederd.  falleje  „Kopf¬ 
tuch  der  Frauen“  stammt. 

3)  Das  Wort  fangue ,  dem  in  der  letztgenannten  Bedeutung  ein 
den  ursprünglichen  Zustand  wahrendes  wall,  fagne  zur  Seite  steht, 
ist  somit  ein  weiterer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Herleitung 
von  afainer  urspr.  (a)faigner.  Dass  in  einem  und  demselben 
Wort  die  beiden  Begriffe  „Tuch“  und  „Schmutz“  vereinigt  sind, 
kann  nach  dem  Bisherigen  nicht  mehr  befremden.  Afaigner  heisst 
urspr.  „herrichten“  wie  estoffier ,  und  von  diesem  Wort  haben  wir 
ja  auch  estoffe  =  „Tuchstoff“  und  genf.  cofferies  ------  „saletes,  ordures“ 

4)  Körting  9312. 
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Schaltung  <C  ftringue  fringue)  „Spritze“,  d.  h.  medizi¬ 
nisches  Instrument,  populär  auch  „Dampfmaschine“ 
(  Villa  tte-,  Anhang)  zu  nennen. 

Das  cf,  das  sich  bei  der  Gruppe  ingue  herausgebildet 
hat,  ist  ein  stimmhafter  Laut.  Nun  haben  wir  bei  attinier 
gesehen,  dass  auch  ein  stimmloser  entstehen  kann.  Wir 
dürfen  so  neben  ing  auch  eine  Stufe  ink  annehmen.  Diese 
liegt  wirklich  vor  in 

piem.  archinche 

„addobbare,  ornare“.  Aus  nt'  konnte  weiter  nts  wer¬ 
den  (vergl.  Ascoli,  Arch.  glott.  it.  1,  p.  414,  418): 
aguincher  cliamp. 

„parer,  habiller“,  pik.  lothr.  aguinche-  „mal  accoutre“, 
ebenso  aus  nd’ — ng: 

frz.  fange 

(cf.  oben  und  Diez,  W’buch  133  s.  v. ;  fango ,  Körting 
3622)  „Schmutz“;  cliamp.  seranger1)  „peigner  le 
chanvrc  (Tarbe,  p.  172);  nt'  ns  haben  wir  in 
frz.  rincer2) 

x)  Zum  Anlaut  vergl.  seringue.  —  Diez,  W’buch  p.  676  s.  v. 
aeran  J eitet  dieses  Wort  bezw.  die  Nebenform  seraner  mit  Frisch 
von  ndl.  schrantsen  ab.  Allein,  wie  soll  denn  die  Form  seris,  die 
in  der  Champagne  neben  seran  besteht,  wie  soll  seran  selbst  er¬ 
klärt  werden?  Bei  unserer  Herleitung  dagegen  machten  die  zwei 
Formen  keine  Schwierigkeit:  die  erste  geht  auf  ein  Triller,  die 
zweite  auf  ein  jetzt  noch  übliches  seraner  (cf.  afan  <7  cifaner)  zu¬ 
rück.  Noch  von  einer  anderen  Seite  wird  unsere  Deutung  bestätigt: 
wie  neben  fange  ein  gleichbedeutendes  fangue  steht,  so  haben  wir 
neben  serancer 

ecanguer 

„broyer  le  chanvre  ou  le  lin  pour  en  detacher  la  paille“  (Littre), 
vergl.  Dict.  gen. 

2)  Körting  7836  7988. 
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ausspülen,  abspülen“  (Sachs),  das  entweder  nach  Ana¬ 
logie  von  pop.  rafiot  .,Ding  von  geringem  Wert,  Schund“ 
<  fafiot  V)  durch  die  Mittelstufe  hincer  auf  eine  Form 
fincer  zurückgeht  oder  wie  die  Argotworte  ringre  ..Brot“ 
<2  pop.  fringue  „Nahrungsmittel“  durch  die  Form 
hrincer  hindurch  auf  ein  frincer.  Für  die  letztere  An¬ 
nahme  spricht  die  Existenz  des  schon  erwähnten  gleich¬ 
bedeutenden  fringuer. J)  —  Dass  das  Postverbal  fringue 
auch  im  Sinn  von  „Nahrungsmittel“  in  unsere  Etymologie 
hereingehört,  braucht  nicht  mehr  besonders  bemerkt  zu 
werden  (vergl.  p.  125):  derselbe  Begriff  findet  sich  ja 
auch  noch  (s.  Villatte)  bei  briffe  „jede  Art  Nahrung“,  bijf're 
„Nahrung“ ;  bei  afranz.  estovoir  „provision“  und  bei  dem 
hiemit  identischen,  nach  Analogie  von  besogne ,  bistarde 
gebildeten 

boustifaille* 2) 

„Lebensmittel“  (Villatte). 


!)  Oder  ist  auch  hier  ein  urspr.  fraflot  anzunehmen?  Belegt 
linde  ich  allerdings  diese  Form  nicht;  vergl.  jedoch  (Vill.)  pop. 
riflardise  =  „einfältiger  Dünkel,  philiströse  Dummheit“  (Ufer 
„stolz  sein“).  Auch  dieses  scheint  eine  nicht  nachweisbare  Form 
friflardise  vorauszusetzen.  Dasselbe  gilt  wohl  von  riflards 
fafioto  „alte  Schuhe“. 

2)  Zur  Lautform  vergl.  das  norm,  artifciille  (p.  80).  Auch 
boustifaille  hat  eine  Nebenform  mit  r.  In  Neuenburg  (vergl.  Gloss. 
gen.)  verwendet  man  bourdifaille  im  Sinn  von  „Canaille“  (lieder¬ 
liches  Zeug,  Gesindel).  Der  Anlaut  des  volkssprachlichen  Verbs 
gourdifailler  =  „essen“  erklärt  sich  aus  dem  Vorhandensein  von 
synonymen  Parallelformen  wie  gouffier  :  bouffer. 
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XVII. 

Wie  stellen  sich  liiezu  die  oberitalienischen  Mund¬ 
arten?  Liefern  auch  diese  Formen,  in  denen  sich  das 
ursprüngliche  sf  in  entsprechender  Weise  weiterent¬ 
wickelt  hat?  Ja,  und  zwar  in  ziemlicher  Anzahl.  Wir 
fangen,  nachdem  wir  kurz  auf  das  in  der  Val  Soana 
geläufige 

tavela 

<i  (V ah)taveV a  „roba“  (Arch.  glott.  it.  3,  p.  60)  hin¬ 
gewiesen  haben ,  mit  dem  Bolognesischen  an  und 
nennen  einmal 

zaviri 

—  „Quasi  lo  stesso  che  zangattel,  cianfrusaglia ,  ciarpa, 
masserizziuola,  miscea.  Per  lo  piii  si  dice  di  robe  vili 
di  poco  prezzo  e  vecchie.  *)  Nach  dem,  was  ich  p.  81 
ausgeführt  habe,  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
das  Wort  seiner  Bedeutung  nach  in  unsere  Etymologie 
hereingehört.  Was  die  Lautform  betrifft,  so  ist  der  An¬ 
laut  z  <C  st  durch  die  Ausführungen  Ascolis  in  Arch. 
glott.  it.  7,  p.  591 — 593  (rätor.  cuzzcir  <C  costar ,  it. 
inzigare1 2)  <C  instigare)  erklärt;  von  der  Nebenform 

strafiri 

piac.  straf eri  „straccio,  cencio,  ciarpa  e  fig.  uomo 


1)  Die  bolognesischen  Formen ,  die  hier  besprochen  werden, 
sind  Ferrari  entnommen. 

2)  Wie  „ inzigare “  hat  zaviri  mit  seinen  Derivaten  „z  aspra“ 
(Ferrari). 
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dappoco“,  die  in  Anbetracht  ihrer  Lautgestalt  (r,  f)  eine 
wertvolle  Parallele  zu  dein  p.  79  besprochenen  sizil.  stri- 
fizzi  bildet,  gilt,  was  Ascoli  ebendort  sagt:  „e  superfluo 
avvertire,  che  non  ci  turba  l’aversi  la  forma  piü  genuina  o 
piü  «culturale»  ,  accanto  a  quella  che  il  popolo  ha  piü. 
profondamente  elaborato,  come  non  ci  turba  l’aversi  .  .  . 
instigare  allato  a  inzigare Das  -i-  in  der  Tonsilbe 
der  beiden  Wörter  ist  als  durch  das  Plural-/  verursachter 
Umlaut  zu  fassen.1)  Dass  -r-  nicht  stammhaft  ist,  erhellt 
deutlich  aus  dem  zu  zaviri  gehörigen  Verb 

zavajär , 

zagajär  „ciarpare,  acciarpare,  abboracciare ,  accia- 
battare“,  mit  dem  Nomen  agentis  zavgjon ,  zagajon.  Das 
-a-  der  Mittelsilbe  ist  eine  Wirkung  der  Assimilation, 
cf.  Caix,  Zeitschr.  1,  p.  422,  425,  scialaquare  „pro- 
fondere,  sprecar q“  scial-liquare ,2 3)  inzampagliato  ..im- 
pigliato“  <  inciampigliato  und  das  p.  64  schon  angeführte 
bologn.  pavuiun  padiglioni. Wie  nun  neben  bol. 
tartajon  —  „balbo“  ein  bol.  tartaia  steht  (beide  von  tar- 
tajär) ,  so  tritt  neben  das  oben  angeführte  zavgjon  ein 
zavaia :  esser  i  du  crest  del  zavaja  „esser  tutti  di  una 
stessa  pannina,  essere  della  stessa  qualita,  cioe  cattiva.u 


x)  Wegen  des  Geschlechtswandels  vergl.  stovigli,  lucch .  stivilli. 

2)  Körting  3409  meint,  dass  diese  Entwicklung’  als  volksetymo¬ 
logische  Angleichung  an  acqua  zu  fassen  sei.  Mag  sein,  aber 
durchaus  notwendig  ist  diese  Annahme  nicht.  Jedenfalls  bietet 
sich  für  das  folgende  inzampagliato  keine  andere  Erklärung ,  als 
die  oben  angegebene;  denn  an  paglia  wird  man  doch  wohl  nicht 
denken  können. 

3)  Man  sehe  auch  den  Artikel  pavaibn  bei  Ferrari  nach. 


Ferrari  sieht  zwar  in  dem  Wort  einen  Eigennamen;  mit 
Rücksicht  auf  den  Sinn  der  Phrase  glaube  ich  jedoch 
im  Recht  zu  sein,  wenn  ich  zaraja  als  Appellativ  fasse 
und  mit  „Trödler“  deute.1)  Diese  Erklärung  lässt  sich 
durch  den  Hinweis  auf  die  weitere  verkürzte  Form  zavai 
(auch  moden.)  stützen,  deren  P»edeutung  „rigattiere,  ven- 
ditore  di  vestimenti  e  di  masserizie  usate“  gesichert  ist. 

Das  romagn..  zavai  ist  Postverbal.  Die  Bedeutung 
desselben  „baratto ,  Handel,  Geschäft,  Tauschgeschäft,“ 
bedarf  keiner  weiteren  Motivierung  mehr.  Wie  nun 
baratto,  in  bösem  Sinn  verstanden,  „Betrügerei“  heissen 
kann,2)  so  auch  unser  Wort.  Ausgesprochen  liegt  dieser 
Wandel  vor  in  venez.  zavagiar ,3) 

mantuan.  zabojar , 4) 

„imbrogliare“ ,  mail,  zavajä  =  „zum  Besten  haben“, 
und  auch  im  Rätoromanischen  : 

eng.  zavaglier 

=  „im  Handel  oder  Spiel  betrügen“  (s.  Pallioppi  —  wegen 
des  Anlauts  dieses  Wortes  ist  wieder  Ascoli  a.  a.  0.  zu 
vergleichen). 

Im  Lombardischen  begegnet  uns  die  Form  noch  in 


x)  Yergl.  unser  schwäb.  „Hudelmannsware  =  schlechtes  Ge¬ 
sindel“. 

2)  „Perche  chi  cambia  per  lo  piü  inganna“  (Boerio,  Dizion.  del 
dial  venez.  s.  v.). 

3)  Wegen  -gi-  vergl.  venez.  maravegia. 

4)  Vergl.  Cherubim,  Voc.  mantov.-ital.  —  Man  beachte  ins¬ 
besondere  die  Lautgestalt  der  Mittelsilbe.  Das  o  erklärt  sich  als 
Einfluss  des  vorhergehenden  Labials. 
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einer  anderen  Bedeutung:  comask.  zavai  „lavoretto, 
faccenduola“.  Das  Verb  hat  dann  den  pejorativen  Sinn 
noch  weiter  entwickelt:  „gering  bezw.  nichts  arbeiten“ 
(cf.  bol.  zavajär,  fr.  chiffer).  So  haben  wir  mail,  zavai , 
zavajon  „uno  che  ha  poca  voglia  di  far  bene,  che 
promette  molto  e  attende  poco,  scioperone“  (Cherubini). 
Der  letztgenannte  Begriff  leitet  dann  auch  unschwer  zu 
comask.  zavajä  „zambraccare“  ,  zuvaja ,  zavajona 
„donna  dissoluta  e  licenciosa“  (cf.  franz.  trouille).  Wie 
wir  nun  im  Bologn.  neben  zaviri  ein  strafiri  gefunden 
haben,  so  steht  auch  im  Mailändischen  neben  zavajä 

straff ojä  !) 

=  „conciar  male  chechessia,  farne  come  un  cencio  e 
dicesi  di  cose  manevoli ,  conime  tela ,  drappo  carta  e 
sirnili“.  Postverbalia  hiezu,  die  in  einer  Zeit  entstanden, 
da  die  Bedeutung  des  Verbs  noch  nicht  in  der  eben  ge¬ 
nannten  Weise  beschränkt  war,  sind 

straffoj 

1)  ciarpa,  arnese,  2)  =  frottola,  tantafera.  —  Das  eben 
zitierte  mant.  zabojar  ist  noch  in  anderer  Hinsicht  von 
Wert,  insofern  es  statt  des  eigentlich  zu  erwartenden 
-v-  ein  -b-  zeigt.  Halten  wir  an  dieser  Thatsache  fest, 
und  ziehen  wir  jetzt  noch  in  Betracht,  dass  sich  vor  b 
ein  sekundäres  m  entwickeln  kann,1 2)  —  vergl.  Meyer- 


1)  Wegen  des  -o-  in  der  tonlosen  Mittelsilbe  s.  oben  mant. 
zabojar ;  das  doppelte  f  hat  seine  Parallele  in  scuffina  =  „lima 
piatta“  <  lat.  scobina  (s.  Körting,  7278). 

2)  strambo  <d  strabus ,  lambrusca  <C(  labrusca  ,  lomb.  gombed 

cubitus ,  gambugio  capuccio ,  vampo  vapor. 
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Lübke,  It.  Gr.  §  305  und  insbesondere  auch  Foerster, 
Zeitschrift  22,  p.  264,  der  den  Wandel  b  >>  mb  physio¬ 
logisch  begründet,  —  so  ist  das  in  der  Val  Maggia  ge¬ 


läufige 


zambei 


„cenci“  (Monti)  erklärt.  Von  hier  aus  werden  wir 
weiter  auf 

obwald.  zambergiar ,  zambergnar 

., pfuschen,  schlecht  arbeiten,  ein  ungelerntes  Hand¬ 
werk  betreiben“  (Carigiet)  geführt.  Sehen  wir  von  dem 
r  in  der  Mittelsilbe  von  zambergnar  ab, *)  so  erhalten 
wir  ein  ursprüngliches  zambegnar ,  das  wiederum  seine 
Parallelen  im  Italienischen  hat : 


ferrar.  zampignar.  lomb.  ciampignä 

„lavoracchiare“  (Biond.).  Bei  den  letzteren  selbst  ist 
dann  wieder  die  Gestalt  des  Labials  -p-  bemerkenswert, 
bei  ciampignar  überdies  noch  der  Anlaut.  Gehen  wir 
von  diesem  aus  und  erinnern  wir  uns,  dass  uns  der 
Labial  auch  schon  als  f,  V  als  r,  der  Vokal  der  Mittel¬ 
silbe  als  a  entgegengetreten  ist,  so  erreichen  wir 

comask.  ciafarä 

„lavorare  inettamente“  (Monti  p.  384),  ciäfar  ib.  p.  47 


0  Das  sich  durch  die  Annahme  einer  cerebralen  Aussprache 
des  n  erklärt.  Yergl.  Sievers ,  Grundzüge  der  Phonetik2,  p.  93: 
„Cerebrale  n  finden  sich  z.  B.  im  Sanskrit .  den  neuindischen 
Sprachen  und  im  Schwedischen  (für  rn).u  Dass  ein  derartiges  n 
aber  auch  dem  Romanischen  nicht  fremd  ist ,  ergiebt  sich  aus 
Meyer -Lübke,  It.  Gr.  §  303,  sowie  aus  vulgärfranz.  chiffornion 
—  Taschentuch  (zu  chiffon),  torgniole  =  „Ohrfeige,  derber  Schlag“, 
das  zu  togner  =  (ta)touiller ,  „schlagen“  zu  stellen  ist. 


(mit  der  Weiterbildung  ciänfora)  „guastamestiere, 
ometto  da  mente“;  gehen  wir  von  n  für  V  (cf.  ciam- 
pignä  aus,  so  können  wir  auf  das  in  Rogolo  (Morbegno) 
übliche 

ciafenär 

„imbrogliare“  (Monti).  —  In  welcher  Gestalt  liegt 
denn  nun  in  eben  dieser  Gegend  das  Substantiv  ostacel’a 
vor?  Ein  ciavej ,  das  wir  zunächst  ansetzen  müssen,  ist 
allerdings  nicht  vorhanden ,  dagegen  ein  nach  Analogie 
von  mail,  usadej  :  comask.  useclel  gebildetes 

comask.  giavel, 1) 

ciap,2)  ciapel  coccio,  minuzzolo  di  chechessia“. 3)  Da¬ 
neben  aber  bedeutet  ciap:  „stoviglie,  scodelle,  piatti“ 
(Como),  „conca,  vaso  de  latte“  (Val  Maggia),  „pentola, 
pajuolo  da  cuocervi  polenta“  (Val  Verzasca),  ciapel: 
„scodella  di  legno“,  ciapöt:  „scodella  grande  di  legno“ 
(Beilinz.),  ciapa:  „scodella,  piatto  incavato“  (Bellinz., 
Veltlin). 

Wir  haben  es  bisher  mit  Formen  zu  thun  gehabt, 
die  das  dem  v  des  Etymons  vorangehende  a  bewahrt 
haben.  Nun  ist  ja  durch  das  tosk.  stoviglie ,  neap.  stojare 
der  Beweis  erbracht,  dass  auch  Verdumpfung  desselben 


b  Wegen  des  Uebergangs  von  ci-  zu  gi-  vergl.  lombard.  ogiovere 
(october)  neben  mail,  occiover. 

2)  ciap  ist  als  eine  Rückbildung  von  giavel  zu  fassen. 

3)  Vergl.  deutsch  „Fetzen“,  frz.  chippes ,  rouch.  chifes ,  zu  der 
Wendung:  ncinca  on  giavel  das  vulgärfranz.  chipette. 


zu  o-  durch  den  folgenden  Labial  stattgefunden  hat.1) 
So  liegt  es  denn  nahe,  auch  nach  Formen  mit  dem  An¬ 
laut  zo-  zu  suchen,  an  denen  es  wiederum  nicht  fehlt: 

mail,  zolä, 

mant.  zolär,  ferrar.  zullär ,  neap.  zoiiar  „bastonare, 
percuotere“.  Dass  das  hier  vorliegende  l  ursprünglich 
mouilliert  war,  ergiebt  sich  aus  dem  etymologisch  iden¬ 
tischen 

piac.  zugna 


„ciarpare,  acciabattare“.  Zu  n  <C  V  vergl.  ferr.  zam- 
pigna ;  was  das  u  betrifft,  so  verweise  ich  auf  ferr. 
zullar\  wegen  der  Bedeutung  siehe  bologn.  zavajär. 
Auch  hier  haben  wir  neben  dem  Anlaut  z  den  wei¬ 
teren  str-:  .1  , 

mail,  strolla 

„inzaccherare“  (  frz.  touiller),  strol  „zacchera“. 

Die  dem  neap.  stojare  auf  dieser  Stufe  genau  ent¬ 
sprechende  Form  ist  das 

comask.  zojä 


„fornire  donna  fidanzata  delle  gioje  e  de'  consueti 
vezzi  d’  oro  e  d’  argento“  (Monti),  also  „versehen  mit, 
ausstatten,  schmücken  mit  dem  Postverbal 


comask.  zqja 

„gioja,  Kleinod,  Geschmeide“  (vergl.  frz.  attivelles , 


In  diesem  Fall  war  es  normal,  dass  der  Labial  fiel.  Gelegent¬ 
lich  scheint  er  aber  auch  hier  nicht  geschwunden,  sondern  in  f 
übergegangen  zu  sein:  ciof  am  westlichen  Ufer  des  Comersees  = 
„sporco,  sucido“  (cf.  genf.  coff'e) ,  cioffidci  =  „cosa  acciabbattata, 
cosa  fatta  in  fretta  e  male“  (Val  Verzasca). 
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deutsch  „  Geräte  u  Nr.  8,  p.  76).  Identisch  mit  diesem 
Wort  ist 

tosk.  gioja.1) 

Wir  betrachten  jetzt  die  Formen,  die  unsere  zweite 
Basis  astiliare  wiedergeben.  Zu  diesen  gehört  einmal 
das  von  Monti  gebuchte 

comask.  zia 


D  „Nel  primo  secolo  della  lingua  italiana  la  G  era  spesso  scam- 
biata  colla  Z ,  some  si  vede  in  piü  es.  di  Fra  Guittone  e  Fr.  Bar- 
berini,  toscani,  che  pur  dissero  Zojau  (Monti,  s.  v.). 

Bestätigt  wird  diese  unsere  Deutung  von  glojci  durch 
franz.  bijou, 

(s.  Diez,  W’buch  p.  524),  das  den  ursprünglichen  Anlaut  noch  zum 
Ausdruck  bringt  wie  besoin ,  bessiller.  Was  die  Lautform  des  Wortes 
betrifft,  so  erinnere  ich  daran,  dass  wir  im  Französischen  einem 
Yerb  jouiller  begegnet  sind.  Wir  können  also  ein  douille  analoges 
jouille  bezw.  bijouille  setzen.  Ziehen  wir  jetzt  weiter  die  Entwick¬ 
lung  von  ostille  ostil  in  Betracht ,  so  kommen  wir  gut  auf  ein 
bijouil ,  das  dann  schliesslich  (cf.  genouil  genou)  zu  bijou  redu¬ 
ziert  wurde.  Dass  diese  Erklärung  richtig  ist,  zeigt  einmal  die 
von  Villatte  gebuchte  Nebenform 

rotw.  besouille, 

deren  Bedeutung  „Gürtel“  angesichts  des  aus  dem  Französischen 
entlehnten  mittelbreton.  besou,  nordbreton.  bezou,  bizou  —  „Ring  mit 
gefasstem  Stein“  ohne  weiteres  verständlich  wird  ( besouille  war 
also  ursprünglich  „Gürtel  mit  einem  Edelstein  im  Schlosse  oder  über¬ 
haupt  mit  einem  kostbaren  Schloss“),  zeigt  sodann  die  Parallel  form 

joaille 

(cf.  besoin  :  soin,  gouiller  :  gouailler) ,  die  in  joaillier  Juwelier, 
joyau  =  „Geschmeide,  Juwel,  Kleinod“  vorliegt.  —  Wie  sehr  die 
weitere  Bedeutung,  die  bijou  hat:  „allerlei  Speiseabhub  aus  den 
Speisehäusern,  welcher  auf  den  Märkten  feilgeboten  wird“  (Vill.) 
zu  Gunsten  unserer  Herleitung  spricht ,  braucht  nicht  erst  gesagt 
zu  werden ;  es  genügt,  auf  atignoles ,  tripiere  zu  verweisen. 


„azzimare,  ornare,  vestire  elegantemente ,  conciare 
(il  vino“  —  cf.  p.  87);  weiterhin 

mail,  inasiä 

(mit  dem  Anton,  desäsi  „guastatore,  sprecatoreu),  und 
verones.  inasiär  preparare“,  zu  denen  nach  Salvioni, 
Arch.  glott.  it. ,  14 ;  p.  45^  auch  veltlinisch  desä 
„acconciare“  gehört.  Den  bisher  angeführten  oberitalie¬ 
nischen  Formen  aber  entspricht  —  siehe  ebendort  und 
vergl.  comask.  zoja  :  tosk.  gioja  —  das 

ital.  agiare1) 

Wandel  von  V  Z>  r  liegt  vor  in 
puschl.  ziri 2) 

..lavorare  di  forza,  travagliare  molto“  (Monti).  Wandel 
von  V  n  in 

puschl.  arzagnä 

„far  lievi  lavori,  lavoracchiare“,3)  comask.  lasagna 4) 

„starsi  scioperato ?  ninnolare ,  tirare  scioperatamente 
in  lungo  le  cose“. 5) 

*•)  Wegen  der  Bedeutung  wie  wegen  der  bisherigen  Deutungs¬ 
versuche  verweise  ich  auf  aisier  (p.  121).  Der  Begriff  „Aufgeld“, 
der  dem  Postverbal  aggio  eignet,  hat  seine  Parallele  in  neufrz.  scoffe, 
fouffe ;  fare  i  suoi  agi  ist  ein  Synonym  von  afrz.  s’ aisier. 

2)  Die  Endung  erklärt  sich  nach  Analogie  von  z,  B.  comask. 
scorlä  :  scorli. 

3)  Die  Bedeutungsdifferenzierung  der  beiden  Doppelformen  hat 
ihre  Parallele  z.  B.  in  frz.  etoffe  :  chiffe. 

4)  Das  anlautende  l  ist  von  den  Substantiven  lasagnön  „scio- 
perone“,  lasagnada  „lentezza,  pigrezza,  vigliaccheria“  übernommen, 
die  aus  l’asagnon,  Vasagnada  entstanden  sind. 

°)  Mit  lasagna  in  der  Behandlung  des  Vokals  der  Vortonsilbe 
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Endlich  möchte  ich  auch  noch  fragen ,  ob  wir  auch 
für  das  Italienische  den  Uebergang  von  n  m  an¬ 
nehmen  müssen,  den  wir  p.  95  im  Französischen  kon¬ 
statiert  haben.  Nahegelegt  wird  diese  Frage  durch  das 

it.  azzimareA) 

das  einmal  „z iä,  conciare,  putzen“  ist,  daneben  aber 

auch  noch  z.  B.  im  Sizilianischen,  die  Bedeutung  „assas- 
sinarew  hat. 

Ich  habe  beim  Italienischen  gleich  mit  den  Formen 
angefangen,  die  dem  französischen  cif  er  u.  s.  w.  ent¬ 
sprechen.  Doch  auch  hier  lassen  sich  die  p.  102  be¬ 
handelten  Vorstufen  nachweisen,  wie  die  folgende  Zu¬ 
sammenstellung  zeigt : 

Stufe  k:  mail,  scaviä 2) 

„scarmigliare,  scapigliare“  (Cherubim),  also  begrifflich 
touiller.  Da  scavia  auf  ein  ursprüngliches  scavigliare 
zurückgeht,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den 
Verben,  mit  denen  es  Cherubim  definiert,  Nebenformen 

mit  ziä  in  der  Behandlung  des  mouillierten  V  stimmt  überein  das 
in  der  Val  di  Blenio  übliche 

tzajon 

„povero  di  costumi  abbietti  e  cattivi“  (Monti),  das  begrifflich  seine 
Erklärung  durch  den  Hinweis  auf  frz.  trouill(ard)e  findet.  Diesem 
ist  beizugesellen  das  von  Biondelli  gebuchte 
romagn.  sajon 

-  „sucido“. 

9  Vergl.  Schuchardt,  Jahrb.  12,  p.  114  (nach  Körting  2729). 
Die  Zeitschrift  selbst  steht  mir  nicht  zur  Verfügung. 

2)  Die  Mundart  von  Piacenza  kennt  ein  scatiä  —  „scarmigliare“. 
Diese  Form  wird  wohl  als  mit  scaviä  identisch  zu  fassen  sein 
( v  geschwunden,  t  als  Hiatustilger  eingetreten). 


139 


von  scavia  zu  sehen  sind:  beim  letzteren  hätten  wir 
Uebergang  von  v  p ,  beim  ersteren  ( scarmigliare  *) 
<  scramigliare)  solchen  von  v  >>  m  zu  konstatieren. 1  2J 

it.  schiaffo 

Ohrfeige  norm,  guiaffe,  lucches.  taffone >  zaffone  (Arch. 
glott.  it.  12,  p.  133). 

mail,  schivi 

(für  schivio )  „ schifo “  (Diez,  W’buch  p.  286  s.  v.  schifo, 

Körting  8785). 

it.  scompigliare 

„scarmigliare  (Caix,  St.  519),  verwirren“  mit  dem 
Postverbal  scompiglio ,  dial.  z.  B.  mant.  scomplli.  Zu 
mp  vergl.  oben  ciampignä. 

lomb.  scognär 


1)  Vergl.  Körting,  1943  und  3341  sowie  serancer  p.  127.  Wegen 
mundartlicher  Bedeutungen,  die  das  Wort  hat:  ferrar.  scarmajär 
=  „titubare ,  ingannare,  tradire“  erinnere  ich  an  norm,  havignoler, 
deutsch  „dran  kriegen“  und  die  entsprechenden  französischen  Wörter. 

2)  Dass  dieser  auch  im  Französischen  möglich  ist  scheint,  durch 

afrz.  estamoie 

—  „grand  vase  ä  deux  anses  pose  sur  la  table  ä  manger  pour  con- 
tenir  des  liquides“  (God.),  ostßveVa  bewiesen  zu  werden.  Eine 
Weiterbildung  von  estamoie ,  bei  dem  l’  >  n,  n  wurde,  ist 
frz.  estaminet 

(s.  Littre,  Dict.  gen.,  Körting  9019)  „Wirtshaus,  Kaffeehaus“. 
Der  Bedeutungswandel  hat  seine  Parallele  in  dem  deutschen  „Krug“, 
das  mundartlich  und  auch  in  der  Schriftsprache  —  z.  B.  in  dem 
Lied  „Im  Krug  zum  grünen  Kranze“  —  im  Sinn  von  „Wirtshaus“ 
gebraucht  wird. 
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„dovere,  con venire,  essere  necessario“  (Biond.).  Yergl. 
altit.  stove ,  stol.1) 

piac.  scarbgn 

(aus  scrbgn)  „ciabattinaccio“  (Biond.).  Zur  Lautform 
und  Bedeutung  vergl.  piac.  zugnä  (p.  135),  bezüglich  der 
Bedeutung  auch  noch  bol.  zavajär. 

ferrar.  scrillar 

„aver  la  diarrea“.  Vergl.  dritter  u.  s.  w.  p.  109. 
romagn.  schnaje 

„schizzare  il  fango  adosso  ad  alcuno  mit  dem  'Post¬ 
verbal  schnaja  „schizzo,  zacchera“.  Was  die  Laut¬ 
form  betrifft,  so  verweise  ich  auf  xvecpag  :  crepusculum. 
scraje ,  das  wir  von  hier  aus  erschliessen  können,  verhält 
sich  in  lautlicher  Beziehung  zu  dem  eben  angeführten 
scrittar  wie  etwa  zavajär  :  cianpfgnä.  Im  übrigen  er¬ 
innere  ich  noch  daran,  dass  wir  ein  romagn.  sajon 
„sucido“  schon  oben  vermerkt  haben  (p.  138). 

Stufe  g:  bol.  sgavagnär 
„scuotere,  dibattere  qualcuno“  —  dial.  zoltar. 


0  Nachdem  wir  bereits  Formen  wie  zolär  gehabt  haben,  ist 
zu  stol  nichts  mehr  zu  bemerken.  Es  ist  ein  normales  Postverbal 
zu  stolär.  Wie  ist  das  von  Monti  für  Poschiavo  nachgewiesene 
zognava  —  „ bisognava “  zu  erklären?  Ist  es  —  zognava  (vergl. 
scognär),  oder  entspricht  es  der  zweiten  Stufe  (cf.  arzagnä  p.  137) 
und  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  dem  gleich¬ 
bedeutenden  mail,  artär  (Meyer-Lübke ,  Gr.  11,  §  244).  Der  pro- 
klitische  Gebrauch  ( arte  —)  kann  meines  Erachtens  wohl  eine  Re¬ 
duktion  aus  cirtigliar ,  artiar  verursacht  haben. 
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rom.  sg  ad  eigne 

-  „sgruppare,  ravviare  cose  disordinate“  „herrichten, 
in  Ordnung  bringen“.1) 

piac.  sgagnäj  regg.  sgagnär 
,, scuffiare ,2)  pacchiare“  frz.  bafrer,  gouffer,  briffer  etc. 

Stufe  p:  bol.  (s)pavirär 
„bastonare“  sgacagnär ,  zollar. 

Stufe  b:  comask.  sbavigiä,  sbacligiä 
„dirompere  il  lino  colla  gramola  serancer. 

mant.,  bologn.  bagajär 

cf.  zagajär)  „lavorare.  La  voce  si  usa  per  denotare 
quella  specie  di  lavoro  o  fattura,  di  cui  non  si  sa  o  non 
ci  sovviene  del  nome  preciso“  i  Ferrari)  mit  dem  Post¬ 
verbal  bagai  ital.  bagaglio 3). 

Die  Bedeutungen  stimmen  gut:  1)  dicesi  per  chechessia 

Zeugs 2)  uomo  stupido  cf.  com.  osadel,  venez.  tri- 
pön,  3)  .,nome  vezzeggiativo“  .,fiancullino  etc.“,  vergl. 
Kerl,  welchen  Begriff  wir  von  2)  ableiten  können, 
Kerlchen,  Bursche,  Bürschchen,  4)  mant.  auch 
=  persona  di  cui  non  si  ricorda  il  nome“  (Biond. ). 
Vergl.  franz.  monsieur  chose,  deutsch  Herr  Dings¬ 
da,  5)  „nome  generico  delle  masserizie  che  porta  dietro 

J)  Eine  Parallelform  hiezu  (vergl.  piac.  scatiä  :  mail,  scavia)  ist 
das  genuesische  sgatiä,  sgatier  —  „strigare“. 

2)  Nebenformen :  sboffier,  zaffar ,  taffiar.  Von  der  letzten  Form 
aus  bekommen  wir  wiederum  ein  Synonym  für  das  eben  angeführte 
bol.  sgavagnär,  nämlich 

sizil.  tafariari  =  „pereuotere“. 

3)  Körting  1154. 
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l’esercito,  e  oggi  la  roba  di  colui  che  viaggia“  (Traina) 
„Geräte  Nr.  2“  (p.  74). 

mant.  sbroff 

„dono,  presente,  dono  che  si  da  o  si  riceve  per  vender 
la  giustizia  a  monopolio  (Cherubim,  Voc.  mantov.  - 
itlal.).  Vergl.  wall,  scofe,  pik.  foere  ses  fouffes.1) 

comask.  bofä ,  mail,  boff'ä 

„andar  superbo,  tronfio,  pettoruto“.  Vergl.  pik.  es- 

bronfe  (p.  112).  .  7 . 

comask.  sbigna 

„rubare  destramente“  frz.  cliiper.  Endlich 
bol.  baja 

in  der  Wendung  „far  la  baja “  „Possen  machen“:  baja 

ist  Postverbal  von  bajar ,  bol.  zanguattel  buffonerie. 

Stufe  f :  comask.  fogna 

=  „indugiare,  intrattenersi  in  bazzecole“,  „cercare  minu- 
tamente,  rovistare“  (Val  Maggia);  comask.  fogn  =  „ba- 
locco,  lavoro  da  nulla,  cosetta“. 

Stufe  gn :  bol.  sgnofla 

=  „schiaffo,  ceffata“.  Wegen  der  Lautform  verweise  ich 
auf  die  vulgärfranz.  Formen  gniaf  =  ,,  Flickschuster u7 

gniaffer  „schlecht  und  geschmacklos  arbeiten“,  deren 
Zugehörigkeit  zu  unserer  Etymologie  ziemlich  sicher 
scheint,  ohne  dass  ich  allerdings  eine  sichere  Erklärung 
geben  könnte:  ndi  ni? 

*)  Von  hier  aus  kann  auch  auf 

siz.  scarafuniari 

(für  scarafiniari  unter  dem  Einfluss  des  daneben  stehenden  Labials) 
=  far  guadagno  illecito  su  chechessia“  (Traina)  verwiesen  werden. 
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XVIII. 

Halten  wir  endlich  noch  auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
Umschau,  so  tritt  uns  hier  gleich  eine  ganze  Gruppe  in 
den  Weg.  Eine  nähere  Betrachtung  verdient:  kat.  al- 
juvar,  kat.  und  mallork.  aixovar ,  valenc.  eixovar,  kastil. 
ajuar ,  axovar ,  axuvar ,  port.  enxoval  „la  dote  que 
en  dinero,  prendas  de  vestir,  alhajas  y  moviliario  aporta 
la  mujer  al  matrimonio.  Los  muebles  y  demäs  objetos 
de  la  casa‘"  *)  (Eguilaz  y  Yanguas,  Glosario  de  las 
palabras  espan.  de  orig.  Orient.)  Es  ist  dies  die  Gruppe, 
für  die  von  Guadix  und  Rosal  ein  arab.  xuär,  mit  dem 
Artikel  axuar ,  als  Etymon  aufgestellt  worden  ist,  das 
auch  Diez,  W’buch  p.  4281  2)  und  Eguilaz  a.  a.  0.  accep- 
tiert  haben.  Sollte  in  den  Formen  aber  nicht  unser 
Etymon  (o)stavel’a  zu  sehen  sein?  Dass  die  Bedeutung 
gut  stimmt,  brauchen  wir  nicht  erst  zu  sagen ;  dass  auch 
die  Lautgestalt  dazu  berechtigt,  mag  die  folgende  Aus¬ 
führung  zeigen. 

Wir  greifen  das 

portug.  enxoval 

heraus,  das  ja  allerdings,  wie  aus  dem  männlichen  Ge¬ 
schlecht  und  dem  einfachen  l  (Plural  —  aes)  erhellt,  auch 
nicht  direkt  auf  unsere  Basis  zurückgeführt  werden  kann, 
aber  ihr  augenscheinlich  doch  noch  am  nächsten  steht. 
Um  weiter  zu  kommen,  nehmen  wir  an,  enxoval  sei  eine 

1)  Die  Bedeutung  „Kindszeug“,  die  Michaelis  auch  giebt ,  ist 
eine  einfache  Begriffsverengung. 

2)  cf.  Körting,  927. 


144 


sekundäre  Bildung  und  es  habe  ursprünglich  enxovalha 
bestanden.  Lässt  sich  nun  diese  Form  von  (o)stavela 
ableiten?  Ja,  denn  der  Tonvokal  zeigt  normale  Ent¬ 
wicklung  (Meyer-Lübke,  Gr.  1,  §  85),  das  o  vor  dem 
Labial  ist  der  Regel  gemäss  (Cornu,  Grundr.  I,  p.  741), 
und,  was  das  n  der  anlautenden  Silbe  betrifft,  so  kann  ich 
auf  die  Untersuchungen  Foersters,  Zeitschr.  I,  p.  560  f., 
und  Ascolis,  Arcli.  glott.  it,  III,  p.  448  f.  verweisen.1) 
Bleibt  noch  der  Zischlaut,  der  weiter  unten  seine  ana¬ 
logische  Stütze  erhält.  Freilich  noch  ist  mit  enxovalha 
die  Form  enxoval  nicht  erklärt,  da  auslautendes  a  im 
Portug.  nicht  schwindet,  wohl  aber  vorläufig  eine  andere, 
nämlich  das  Verb 

enxovalhar  ^ 

-  „beschmutzen,  den  Glanz  benehmen,  beleidigen,  ver¬ 
unglimpfen,  u.  s.  w.“2 *)  (H.  Michaelis,  Nov.  Dicc.  da  ling. 
portug.  e  all.),  das  nichts  anderes  als  die  portugiesische 
Entsprechung  zu  den  oben  behandelten  französischen 
Formen  touiller ,  chouiller ,  souiller  ist.  Nunmehr  wird 
auch  die  Deutung  von  enxoval  gelingen.  Zu  einer  Zeit, 
da  die  Begriffssphäre  von  enxovalhar  noch  nicht  in  der 
angegebenen  Weise  eingeengt  war,  entstand  das  Post¬ 
verbal  enxovalho  mit  der  Bedeutung  „Ausstattung“.  Der 
Form  mit  -o  trat  die  mit  -e  zur  Seite,  und  dieses  e  ist 


1)  Man  beachte  in  diesem  Zusammenhang  besonders  auch  die 
Anmerkung  bei  Schuchardt,  Vokal.  4  p.  55. 

2)  Mit  den  Subst.  enxovalho  =  „Beschmutzung,  Beschimpfung4', 

enxovalhamento  =  „Beschmutzen“. 

Cornu  setzt  für  das  Zeitwort  a.  a.  0.  p.  741  ein  Substrat  inse- 
baliare  an. 
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—  das  wird  man  bei  dem  sicher  nicht  selten  gebrauchten 
Wort  schon  voraussetzen  dürfen  —  geschwunden.  Vergl. 
im  übrigen  auch  Cornu.  a.  a.  0.  §  100. 

Das  portug.  enxoval  steht  also  inmitten  einer  Sippe 
und  kann  demnach  nicht  von  arab.  axudr  kommen.  Da¬ 
mit  wird  diese  Etymologie  auch  für  die  spanisch -kata¬ 
lanischen  Formen  fallen  müssen.  Die  Frage,  wie  diese 
dann  zu  erklären  sind,  lasse  ich  vorläufig  offen.  Das 
Nächstliegende  ist,  in  ihnen  Bildungen  zu  sehen,  die 
analog  dem  port.  enxoval  in  den  betreffenden  Dialekten 
selbst  zu  stände  gekommen  sind;  allein  diese  Auffassung 
will  angesichts  des  Tonvokals,  der  durchweg  -a-  ist  und 
dann  eigentlich  -i-  sein  sollte,  nicht  zulässig  scheinen.1) 
Darnach  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  sie  als  Ent¬ 
lehnungen  aus  den  Portug.  zu  betrachten.  Vielleicht 
kommt  aber  auch  —  allerdings  halte  ich  diese  Annahme 
selbst  nicht  für  wahrscheinlich  —  das  Französische  in 
Betracht,  mit  einer  Nebenform  von  estovoir.  Als  eine  Ent¬ 
lehnung  fasse  ich  jedenfalls  das  von  Eguilaz  y  Yanguas 
a.  a.  0.  p.  323  gebuchte,  von  ihm  aus  dem  Arabischen 
(<C  assojra  .,impuesto,  contribution“)  hergeleitete  span. 
azofora ,  azofra ,  azofre  (p.  324),  zofra ,  cofra  (p.  530) 
„pecho,  tributo“.  Ich  gehe  von  einem  altfranz.  apoivre 
aus,  einer  Form,  die  zwar  nicht  belegt  ist,  die  aber  als 
Glied  der  Reihe  atoivre  .  .  .  asoivre2)  unbedingt  einmal 


0  Entsprechende  Verben,  als  deren  Postverbalia  die  Substantive 
gelten  könnten,  scheinen  in  diesen  Mundarten  nicht  vorhanden 
zu  sein. 

2)  Auch  die  zweite  Form  ist  belegt:  Mult  sunt  grand  li  her- 
bage  que  paisent  li  asoivre  (Roum.  d’Alix.). 
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existiert  haben  muss:  apöirre  haben  dann  die  Rechts¬ 
gelehrten  in  azofra  latinisiert.  Was  die  Bedeutung  be¬ 
trifft,  so  ist  der  Begriff  „Nutzniessung“ ,  zu  Grunde  zu 
legen,  aus  dem  sich  die  weiteren  „Abgabe“  u.  dergl. 
zwanglos  herleiten  lassen :  Si  jeo  ay  renables  estovers  en 
vostre  bois,  e  vus  coupez  le  bois  issi  que  jeo  ne  puse 
aver  mon  profit,  je  vous  porteray  bref  qe  etc.  (Year 
books  of  the  reign  of  Edward  the  First  bei  God.)  — 
nec  Bajuli  demandent  ipsis  azofres  de  lignis,  vestiis,  et 
aquis,  nec  aliam  servitutem  castrorum  (bei  Egufl.  y 
Yang.). 

Der  Typus  astillare  ist  vertreten  durch 
span,  ajar1) 

„beleidigen,  misshandeln,  durch  Betastung  den  Glanz 
benehmen“  (vergl.  Diez,  W’buch  p.  415).  Man  be¬ 
achte  die  Uebereinstimmung  in  der  Bedeutung  mit  enxo- 
ralhar ,  beachte  insbesondere  aber  noch,  dass  das  span. 
ajar  in  älterer  Zeit  auch  „finden“  —  cf.  p.  89  —  ge¬ 
heissen  hat,  wodurch  es  sich  wiederum  als  mit  dem 
mod.  port.  achar2) 

identisch  erweist.  Auch  hier,  wie  im  Französischen, 
lässt  sich  die  Zwischenstufe  P,  durch  welche  st  bei  seiner 
Entwicklung  hindurchgegangen  ist,  noch  nachweisen, 

x)  Bekanntlich  hat  span,  j  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  herein  (vergl.  Zeitschrift  13,  p.  321)  den  Lautwert  s 
gehabt ,  also  einen  mit  dem  portug.  x ,  ch  identischen  bezw.  dem¬ 
selben  ziemlich  nahestehenden  (vergl.  Grundr.  I,  p.  757,  Anm.  3). 

2)  S.  Du  Cange  s.  v.  aflare;  Diez,  W’buch  p.  414  und  457; 
Körting  351  afflo;  Priebsch,  Altspanische  Glossen,  in  Zeitschrift  19, 
p.  4  und  15. 


147 


und  zwar  mit  Formen,  die  den  Palatal  durch  f  ersetzt 
haben.  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  mag  das  folgende 
Schema  veranschaulichen : 


aplare 


altport.  afiar  *) 


apiVare 

|  I 

J  |  _  _ 

apaVar 3) 


bableastur.  (a)fayar  fallar 4 5)  altsp. 


span.  port.  ajar,  achar *  2)  hallarh)  neusp. 

Dem  Verb  afayar  gesellt  sich  nun  auch  noch  ein 
Substantiv  bei :  wie  neben  enxovalhar  ein  enxoval  „ob- 

x)  In  dieser  Gestalt  auch  mittellat.  aplare  (s.  Du  Cange,  Diez), 
rätorom.  afiar ,  anflar ,  anflada  (Ascoli,  Arch.  glott.  I,  p.  111.  Anm. 
und  Carigiet,  —  Bezüglich  des  epenthetischen  n  verweise  ich  auf 
p.  32),  piem  anfle  (Biond.),  rum.  aplä  (Cihac,  Dict.  dac.-rom.). 

2)  Auf  dieser  Stufe  auch  süditalienisch  asciare. 

3)  Wegen  des  a  in  der  Mittelsilbe  erinnere  ich  an  altsp.  afano 
(p.  124). 

4)  Der  Schwund  des  anlautenden  a-  hat  seine  Parallele  in  fayar. 
Dass  das  U  der  spanischen  Formen  auf  ein  mouilliertes  V  zurück¬ 
geht,  wird  durch  afayar  erwiesen :  im  Asturischen  ist  y  die  laut- 
gesetzliche  Wiedergabe  von  V  (Baist,  Grundr.  1,  §  44,  Schluss). 
Ein  in  den  Fueros  de  Medinaceli  belegtes  failar ,  faylar  wird  gleich¬ 
falls  als  Beweis  hierfür  gelten  dürfen;  in  ganz  analoger  Weise 
wird  ja  auch  der  Laut  n  im  Altspanischen  gelegentlich  durch  -in 
dargestellt:  vergl.  entraina  für  entrana  (Zeitschr.  19.  p.  38.  Z.  7). 

5)  Das  h  der  heutigen  span.  Form  für  altspan,  f  ist  der  Regel 
gemäss:  vergl.  hijo<dfljo ,  hierro  fierro.  Merkwürdig  ist  ein 
im  Fuero  .Tuzgo  auftretendes  attar:  der  Schwund  des  f  lässt  sich 
jedoch  als  Einfluss  des  synonymen  ajar  erklären. 


jetos  de  casa“  steht,  so  neben  afcnjftr  ein  analog  dem 
oben  zitierten  ciljuvar  mit  dem  arabischen  Artikel  aus¬ 
gestattetes 

alfaja,  alhaja  „Hausgeräte ^ 


x)  Vergl.  Diez,  W’buch  p.  420  s.  v.,  Körting  Nr.  446:  Eguüaz 
y  Yanguas  p.  154  155,  186.  Für  die  Bedeutung  „Kleinodien“, 
die  Körting  ausserdem  giebt,  ist  von  dem  Begriff  „Putzsachen“ 
auszugehen  (cf.  ativelles  wie  it.  gioja).  —  Das  von  alfaja  abgeleitete 
alfajate,  alfajata  =  Schneider,  Schneiderin  (cf.  escofferius,  das  von 
Du  Cange  auch  in  der  Bedeutung  „codureritis“  gebucht  ist),  zeigt, 
dass  auch  „ alfaja “  im  Sinne  von  „especie  di  vestidura“  hierher 
gehört.  Nun  findet  sich  für  letzteres  Wort  die  Nebenform  alfarja 
(una  alfarja  azul  con  faldellin  verde  de  terciopelo  de  seda,  alfaja 
de  pafio  azul  etc.“  bei  Eguüaz  y  Yanguas  s.  v.  alfarja ,  wo  aller¬ 
dings  ein  arab.  Grundwort  aufgestellt  ist):  das  hier  vorliegende  r 
ist  nach  Analogie  von  toire ,  tirer  zu  erklären.  Erinnern  wir  uns 
jetzt  noch,  dass  f  der  Ersatz  für  ursprünglich  p  ist,  so  kommen 
wir  von  hier  aus  auf 

span,  zarria 

=  „Schmutz,  der  sich  unten  an  die  Kleider  hängt,  Kot“  (Diez,  W’buch 
p.  5C0).  Das  Wort  ist  als  Verbalsubstantiv  zu  einem,  allerdings 
nicht  mehr  nachweisbaren  Zeitwort  zarriar  (cf.  jedoch  oben  apalar ) 
zu  fassen.  Was  die  Gemination  des  r  betrifft,  so  verweise  ich  auf 
berrear  =  belare,  blocken.  Der  Form  zarria  aber  tritt  als  Vertreter 
der  älteren  Stufe  zur  Seite 

span,  zulla 

(vergl.  Körting  9247).  Auch  zulla  ist  eine  postverbale  Bildung: 
das  Verbum,  das  ursprünglich  „herrichten,  in  Ordnung  bringen“ 
bedeutet  hat,  ist  vertreten  durch  zullarse  =  afranz.  s’aisier  (Truva 
i  une  cave  grande  u  il  entrad  pur  sei  aiser  —  Livr.  des  Rois)  lind 
durch  das  mit  dem  it.  zollar ,  fr.  touiller,  escoffier  synonyme 

span,  zurrar 


=  „prügeln,  peitschen,  gerben“.  Vergl.  Diez,  W’buch  p.  500,  Kör¬ 
ting  9189. 
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Nun  noch  die  allgemeinen  Schlüsse,  die  wir  auf  Grund 
des  Bisherigen  auf  die  Lautgeschichte  ziehen  dürfen. 

1)  Lateinisch  st  ist  im  Romanischen  pala- 
talisiert  worden.  Dies  erhellt  ohne  weiteres  aus 
z.  B.  frz.  chifer ,  ital.  zaviri,  ciampignä ,  span,  zarria , 
portug.  enxovalhar.  Angesichts  dieser  Thatsache  legt 
sich  natürlich  sofort  ein  Vergleich  mit  lat.  ct  nahe.  Da 
die  Palatalisierung  gemeinromanisch  ist,1.)  so  muss  also 
st  schon  im  Lateinischen  denselben  Lautwert  besessen 
haben,  wie  ct}  das  heisst 

2)  st  muss  schon  in  lateinischer  Zeit  als  H 
gesprochen  worden  sein.  Diese  Annahme  scheint 
durch  den  vulgärlateinischen  Thatbestand  bestätigt  zu 
werden.  Denn  so  wird 

a.  Die  Prothese  von  i  vor  anlautendem  s  impurum, 
die  sich  in  Denkmälern  aller  Gegenden  des  lateinischen 
Sprachgebiets  findet  und  demgemäss  als  allen  Dia¬ 
lekten  des  Vulgärlateins  eigen  bezeichnet  werden  muss 
(Schuchardt,  Vokal.,  II,  p.  337  ff.,  III,  271  ff.2)*,  Gröber, 
ALL,  1,  p.  215),  unschwer  verständlich:  das  i  ist  der 
Ansatz  zu  der  palatalen  Spirans,  dem  ich-  Laut  unserer 
deutschen  Phonetik.  Eine  exakte  Parallele  für  diesen 
Vorgang  bietet  die  Entwicklung  von  lat.  ct  nicht,  da 
dieses  nicht  am  Anfang  des  Wortes  zu  stehen  pflegt. 

J)  Wir  haben  unsere  Untersuchung  allerdings  nicht  auf  alle 
romanischen  Mundarten  ausgedehnt.  Aber  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  wir  die  Erscheinung  auf  spanischem,  portugiesischem,  fran¬ 
zösischem  ,  italienischem  und  rätoromanischem  Sprachgebiet  vor¬ 
gefunden  haben,  wird  die  Verallgemeinerung  wohl  gestattet  sein. 

2)  Beispiele:  Istephanus  für  Stephanus ,  isponsa ,  ispirare,  is- 
piritOj  istatuam ,  istratu,  istruitur  u.  dergl.  m. 
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Wir  werden  aber  im  Rechte  sein,  wenn  wir  von  hier 
ans  für  ct  selbst  als  erste  Stufe  der  Weiterentwicklung 
ein  f lit  setzen  (also  fa'htd),  wodurch  wiederum  Schuchardts 
Palatalisicrungstheorie  Zeitschrift  4,  p.  147  ihre  Be¬ 
stätigung  erhält.  Da  nach  Sievers,  Grz.  d.  Lautphys.  2 , 
p.  214  die  Prothese  eine  Art  Svarabhakti  ist,  so  kann 
auch  noch  auf  die  Entfaltung  eines  i  in  deutschen  Mund¬ 
arten,  wie  z.  B.  im  Schwäbischen  (milich ,  durich  für 
milch ,  durch)  hingewiesen  werden. 

b.  Ebenso  ist  die  Abstossung  von  s  bei  lat.  s  impurum, 
von  der  Schuchardt,  Vokalismus  II,  p.  352  ff,  III,  p.  273 
handelt  ( Tephane  für  Stephane,  true  für  strue,  tupefacta 
für  stupefacta ,  tirpe  für  stirpe  u.  s.  w.)  erklärt.  Dieser 
Vorgang  hat  sein  genaues  Analogon  im  Französischen, 
in  dem  ja  s  vor  Konsonant  heutzutage  verstummt  ist. 
„Die  Zwischenstufe  H  wird  auch  hier  gesichert  durch 
Orth.  Gail.  V:  „Et  quant  s  est  joint  [a  la  t\  eie  avera 
le  soun  de  h,  come  est  plest  serront  sonez  eght  pleght" 
und  durch  Reime  wie  foreht  :  sieht  bei  Wolfram,  Parc. 
601,  10:  reht  548,4,  durch  mittelhochd.  Schreibungen 
wie  tschahtel ,  schahteldn,  Grimm,  Deutsche  Grammatik  I, 
p.  352.  (Meyer-Lübke,  Gr.  I,  §  468.) 1) 

3)  Wann  ist  denn  nun  der  Lautwandel  st  fi  ein¬ 
getreten?  Hierauf  können  wir  von  unserem  2)  aus  Ant- 

0  Auch  die  Vokaleinscbaltung,  von  der  Schuchardt,  Vokal.  II, 
p.  352,  395,  Anm.,  III,  p.  284  handelt,  wird  wohl  von  diesem  Ge¬ 
sichtspunkt  aus  zu  betrachten  sein :  eine  Form  wie  Vulgärlatein. 
simaragdus  darf  jedenfalls  mit  umbr.  scihata  =  sanctam  auf  eine 
Stufe  gestellt  werden.  Ob  nicht  auch  die  Vokaleinschaltung ,  die 
wir  in  romanischen  Mundarten  haben,  z.  B.  im  Wallonischen  ( sitofe 
u.  s.  w.),  in  dieser  vulgärlat.  Erscheinung  wurzelt? 
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wort  geben,  wenn  wir  noch  Schuchardt,  Vokal.  II,  p.  352  f., 
Brugmann  §  818,  Stolz  §  62,  Kluge,  Grundr.  der  german. 
Philol.  I,  p.  371  zu  Rate  ziehen.  Den  vulgärlateinischen 
Beispielen,  die  Schuchardt  für  den  Schwund  des  s  giebt, 
stehen  schriftlatein.  Formen  wie  tonare  griech.  oreveiv, 
tego  griech.  oreyco ,  tundere  gotli.  stautan ,  torus  griech. 
<jt6qvv/lu ,  turdus  lit.  sträzdas ,  parcus  griech.  onagvog 
u.  a.  m.  zur  Seite.  Da  nun  z.  B.  tonare  auch  vulgär¬ 
lateinisch  ist  (Beweis:  einzelne  roman.  Sprachen),  so 
folgt  hieraus,  dass  st  schon  in  der  prisca  latinitas,  in 
der  Schrift-  und  Volkssprache  noch  eins  waren,  als  // 
gesprochen  wurde.  Doch  ist  das  eigentliche  Alter  von 
st  ti  hiemit  noch  nicht  erreicht.  Denn  dieselbe  Er¬ 
scheinung,  die  wir  eben  beim  Lateinischen  konstatiert 
haben,  wiederholt  sich  auch  in  andern  indogermanischen 
Sprachen.  Beispiele  (aus  Brugmann) :  griech.  xeyog,  lat. 
tego ,  aisl.  Pak  Dach:  ai .  sthagana-m  das  Verbergen, 
Verhüllen,  griech.  oreyog,  lit.  stoga-s  Dach,  akslav. 
o-stegü  toga;  ai.  tanayitnü-s  dröhnend,  donnernd,  lat. 
tonare,  ahd.  donar:  ai.  stanayitnü-s  Donner,  griech. 
üxevo)  ich  dröhne ,  ächze ,  jammere ,  ags.  stunian 
stöhnen,  lit.  steneti,  akslav.  stenati  ächzen,  stöhnen 
u.  a.  m.  Hieraus  folgern  wir,  dass  die  Aussprache 
Ji  für  st  gemein  indogermanisch  ist. 

4)  Wie  stellen  sich  nun  zu  dieser  Deutung  die  ro¬ 
manischen  Mundarten?  Auf  den  ersten  Blick  scheinen 
dieselben  ja  zu  widersprechen.  Doch  vergleichen  wir 
( Meyer-Liibke,  Gr.  I,  468  Schluss)  den  heutigen  Laut¬ 
zustand  des  Bergamaskischen  ( kalitel ,  kohta,  pohtd ),  den 
der  Valsoana  ( kahtel ,  tehta,  vehtir ,  hpada ),  den  des  An  da- 
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lusischen  (ehta ,  bohko ,  melimo)  und  erinnern  wir  uns-, 
dass  uns  im  Französischen  Formen  wie  atoeiller,  (a)tifer 
(p.  69),  atiller ,  atirer  begegnet  sind,  die  sich  in  den 
übrigen  Sprachen  zum  Teil  wiederholen  und  denen  als 
weitere  Ableitungen  von  ostaveV a  aus  der  Mundaart  von 
Arezzo  noch  ein  atojar  (Körting  334)  „affannare“  so¬ 
wie  ein  nach  Analogie  von  stagnicare  7>  atancar  gebil¬ 
detes  span,  ataciar  (Diez,  W’buch  427,  Körting  9503) 
„schmücken“  beizugesellen  sind,  so  leuchtet  ein,  dass 
die  Lautstufe  st  kt  einst  im  ganzen  romanischen  Sprach¬ 
gebiet  Geltung  gehabt  haben  muss.  Wenn  dies  dann 
später  in  den  einzelnen  Sprachen  nicht  mehr  der  Fall 
ist,  so  kommt  das  davon  her,  dass  mit  dem  Schriftlich¬ 
werden  des  Romanischen,  die  historische 
Schreibung  wieder  zur  Geltung  kam.  So  er¬ 
halten  wir  für  die  gesprochenen  Formen  frz.  atoivre , 
atiller,  trippe,  sot ,  M  saison ,  venez.  sason,  aret.  atojar ,  span. 
tanque,  tirar ,  die  Schriftformen  frz.  estovoir ,  estiller,  estrippe 
(s.  God.),  estout,  it.  stagione ,  neap.  stojare,  span,  estanque 
estirfacjar . 2)  Volkssprache  und  Schriftsprache  standen  in 
einem  gegenseitigen  Verhältnis:  einerseits  sind  die  Formen 
der  Volkssprache  in  das  Vokabular  der  Schriftsprache  ein¬ 
gedrungen,  anderseits  dadurch,  dass  die  Schriftsprache  dann 
wiederum  gesprochen  wurde,  neue  lautliche  Verhältnisse 
geschaffen  worden:  st  wurde  als  st  gesprochen.  Damit 
wurde  die  Prothese  überflüssig,  wie  das  Italienische  zeigt. 

9  Zu  sot  und  saison  vergl.  Schuch ardt,  Vokal.  II,  p.  498,  III,  p.  807. 

2)  Dass  bei  dieser  Rekonstruktion  Fehlgriffe  stattfinden  und 
zahlreiche  unetymologische  s  entstehen  konnten  (wie  z.  B.  im  Ita¬ 
lienischen),  ist  leicht  zu  verstehen. 


Wenn  sie  im  Spanischen  und  Französischen  dennoch  bei¬ 
behalten  wurde,  so  wird  man  hierin  wieder  schriftsprach¬ 
liche  Tradition  zu  sehen  haben,  wie  umgekehrt  im  Schwund 
des  s  im  Französischen  (afrz.  estoffe  }>  neufrz.  Stoffe) 
Einfluss  der  Volkssprache.  — 

5)  Lautwert  von  lat.  r.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  bei  tonare  ein  ursprüngliches  anlautendes  s  ge¬ 
schwunden  ist.  Dieser  Schwund  konnte,  wie  das  frz. 
tonner  zeigt,  ein  vollständiger  sein,  brauchte  es  aber 
nicht  zu  sein :  wie  aus  dem  Nebeneinander  von  tifer  :  cif  er 
erhellt,  konnte  ebensogut  Palatalisierung  stattfinden.  Nun 
haben  wir  neben  frz.  tonner ,  it.  tronare ,  prov. ,  altcat., 
span.,  port.  tronar.  In  dem  r,  das  in  diesen  Formen 
vorliegt,  sieht  zwar  Körting,  W’buch  9588,  Schallnach¬ 
ahmung,  Baist,  Grdr.  I,  p.  708  und  Brugmann  p.  441 
Rückwirkung  von  tonitru.  Allein ,  wenn  wir  noch  lat. 
aplustrum  acplaoxov  „das  gebogene  Schiffshinterteil 
(Stolz,  Gramm,  p.  59),  die  von  Meyer-Lübke,  Gr.  I, 
§  586  gebuchten  romanischen  Formen  wie  frz.  rustre , 
tristre ,  span,  ristra ,  lastre ,  port.  mastro ,  celestre ,  gal.  hastra , 
it.  ginestra,  bisestro  und  die  verschiedenen  Beispiele,  die 
unsere  Etymologie  geliefert  hat,  in  Betracht  ziehen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  das  r  in  diesen 
Formen  ursprünglich  eine  Stufe  der  Palatalisierung  dar¬ 
stellt.  Welche,  kann  kaum  zweifelhaft  sein:  r  ff)  s. 
Ihre  Bestätigung  findet  diese  Deutung  durch  das  Saass- 

0  Wenden  wir  dieses  Resultat  auf  thesaurus  an ,  so  ergiebt 
sich  von  frz.  tresor  und  andern  entsprechenden  Formen  aus  für 
altgriech.  d  die  Aussprache  t%.  —  Darf  das  lat.  thensaurus  etwa 
mit  utensilia  verglichen  werden? 
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resische,  das  lat.  anlautendes  s  (impurum )  durch  l  wieder- 
giebt:  die  Vorstufe  hiezu  ist  r  (Schuchardt,  Vokal.  III, 
72,  Meyer-Liibke,  Gr.  I,  §  472).  Ebenso  kann  auf  Meyer- 
Lübke,  Gr.  I,  §  475  verwiesen  werden.  Von  hier  aus  ist 
artiller  motiviert,  und  wir  gewinnen  innerhalb  unserer 
Etymologie  noch  (cf.  bol.  zavajär)  travailler ,  afrz.  auch 
atravailler ,  port.  atrabalhar.2)  (Körting  9656). 

Als  wichtigstes  Resultat  von  prinzipieller  Bedeutung, 
das  sich  aus  der  Arbeit  ergiebt,  gilt  mir  die  Erkenntnis, 
dass  sich  die  Sprachforschung  nur  auf  die  Volksmundart 
stützen  darf.  Im  übrigen  ist  diese  Erkenntnis  ja 
keineswegs  neu.  „Wir  wollen  wissen,“  —  sagt  z.  B. 
Osthoff  in  seinem  Aufsatz  über  „Schriftsprache  und  Volks¬ 
mundart“  p.  15  —  „wie  menschliche  Sprache  überhaupt 
sich  entwickelt,  welche  Gesetze  bei  der  Veränderung 
der  Sprache  zu  walten  pflegen  und  ihre  Geschicke  be¬ 
stimmen;  wir  wünschen  so  den  richtigen  Begriff  von 
dem  allgemeinen  Wesen  der  Sprache  zu  gewinnen.  Da 
ist  es  mit  nichten  die  Schriftsprache,  die  uns  auf  alle 
unsere  wissbegierigen  Fragen  nach  dieser  Richtung  hin 
die  treffenden  Antworten  giebt,  da  ist  es  einzig  und  allein 
der  Volksmund,  dessen  ungekünstelter  und  unverfälschter 
Rede  wir  aufmerksam  und  hingebungsvoll  zu  lauschen 
haben,  um  über  das  geheimnisvolle  Walten  und  Weben 
des  Sprachgeistes  ungeahnte  Wahrheit  zu  erkunden.“ 
Aehnlich  Schuchardt,  „Ueber  die  Klassifikation  der  ro¬ 
manischen  Mundarten“  p.  17:  „Ganz  aus  dem  Spiele 
zu  lassen  sind  die  Schriftsprachen,  die  aus  künstlicher 
Züchtung  von  Dialekten  hervorgegangen  sind.“ 


